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Europa

Die Puls-of-Europe-Bewe-
gung ist seit einigen Mona-
ten in Leipzig angekommen.
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Dorffrieden
Die Sachsen sind bekannt für
ihre vielfältigen Interessen.
Gerne greifen sie beispiels-
weise zu Mistgabeln, insbe-
sondere wenn diese dazu
geeignet sind, Volksfahrräder
und Lügenkresse zu beseiti-
gen. Ebenso fasziniert zeigt
sich der Sachse von der deut-
schen Geschichte des 20.
Jahrhunderts: Ob leuchtende
Häuser oder berühmte Sym-
bole – was vor drei Genera-
tionen die Massen begeister-
te, kann heute nicht schlecht
sein. Doch nichts zieht den
Sachsen so sehr in seinen
Bann wie bürgerliches Enga-
gement: Wenn etwa ein Orts-
fremder im Supermarkt mit
dem Service unzufrieden ist,
verbindet man ihn einfach
mit dem nächsten Kunden-
betreuer: einem Baum.

Was auf Außenstehende
manchmal etwas provinziell
wirken mag, sichert hierzu-
lande den Dorffrieden. Für
ärgerliche Missverständnisse
trifft die Einwohner allenfalls
eine geringe Schuld. Allzu
streng sollte man deshalb mit
ihnen nicht ins Gericht ge-
hen.

Der Senat ist das wichtigste GremiumderUni Leipzig. Jedes Jahr können die studentischenVertreter gewählt werden. Mehr aufSeite 3.

Immatrikulationsstopp
Universität Leipzig bildet vorerst keine neuen Journalisten aus

D ie Universität Leipzig
wird zum Winterse-
mester 2017/18 keine

neuen Studenten in den Master-
studiengang Journalistik imma-
trikulieren. Das hat der Rat der
Fakultät für Sozialwissenschaf-
ten und Philosophie Ende April
beschlossen. Ab 2018 soll der
Studiengang dann in reformier-
ter Form angeboten werden.

Roger Berger, Dekan der
Fakultät, nannte in einer Presse-
mitteilung der Universität die
stark rückläufigen Bewerber-
zahlen als Hauptgrund für die
drastische Maßnahme. Der
Rückgang sei „Indikator für eine
gesunkene Attraktivität“. So gab
es 2014 noch 251 Anwärter auf
die 30 Studienplätze des Journa-
listik-Masters, im vergangenen
Jahr waren es nur noch 127.

Die Uni reagierte mit dieser
Entscheidung auf Defizite, die
von den Führungskräften des
Studiengangs jahrelang syste-
matisch ignoriert worden waren.
Personalmangel und Konflikte
zwischen Professoren hatten in
den letzten Jahren das Image
der traditionsreichen Leipziger
Journalistik-Ausbildung bröckeln
lassen. Seit Jahren werden mög-
liche Qualitätsdefizite in der
Lehre diskutiert.

„Mehr Stellen wird es nicht
geben“, lässt Thomas Kater, Stu-
diendekan der Fakultät Sozial-
wissenschaften und Philosophie,
verlauten. Dekan Berger gibt zu,
dass die Kommunikation unter
Fakultätsvertretern in der Ver-
gangenheit unzureichend war.
„Leider ist es bisher nicht gelun-
gen, eine Reform in die Wege zu

leiten, trotz erster Gespräche
schon vor rund zwei Jahren. Das
hätte von allen Beteiligten stär-
ker forciert werden müssen.“

Kommunikationsprobleme
werden auch deutlich, wenn
man bedenkt, dass der Ein-
schreibestopp nicht von der
Journalistik selbst ausgeht, son-
dern von der übergeordneten
Fakultät. Unter Studenten wird
bereits gewitzelt: „Dass die Ab-
teilung Journalistik ausgerech-
net zum Fachbereich der Kom-
munikationswissenschaft gehört,
wirkt da sehr ironisch“, sagt Urs
Humpenöder, Student der Leip-
ziger Journalistik. „Wie das alles
kommuniziert wurde, würde ich
als maximal unglücklich be-
schreiben. Es nervt, wenn der
Studiendekan vor allen Reform-
prozessen schon sagt, dass es

nicht mehr Stellen geben wird.
Stattdessen wird eine Reform-
kommission eingesetzt, deren
Zusammensetzung intranspa-
rent ist und zu Lasten mancher
Studierenden geht“, fügt Urs
hinzu.

Professor Marcel Machill, Lei-
ter der Journalistik-Abteilung,
war offensichtlich weder betei-
ligt an der für seine Abteilung so
schwerwiegenden Entscheidung,
noch früh genug über den Be-
schluss in Kenntnis gesetzt wor-
den. Er findet in einer Mitteilung
des Evangelischen Pressediens-
tes klare Worte für die Vor-
gehensweise des Dekanats. Dass
sowohl Studenten als auch Do-
zenten sehr unzufrieden seien,
„haben wir vor zwei Jahren in
einem Brandbrief an das Deka-
nat gesagt“, zitiert ihn die LVZ.

Dass das Dekanat damals kei-
nerlei Reaktion zeigte und nun
„in einer Nacht- und Nebelakti-
on“ einen Immatrikulationss-
topp beschließt, bezeichnet
Machill als „heuchlerisch und
wahnwitzig.“

Um die Umstrukturierung des
Studiengangs voranzubringen,
wurde vom Fakultätsrat eine
Studienreformkommission un-
ter der Leitung des Studiende-
kans Kater ins Leben gerufen.
Diese soll sich aus mehreren
Vertretern des Studiengangs und
des Instituts für Kommunikati-
ons- und Medienwissenschaft
sowie aus Studenten und Jour-
nalisten zusammensetzen, teilte
die Universität Leipzig mit.
Auch Professor Machill wird der
Kommission angehören.

LuiseMosig

Phobos Poseidon

Was ist Angst und woher
kommt sie? Wir widmen dem
Thema eine Doppelseite.

Leipzigs Seen sind beliebt.
Doch was gibt es noch au-
ßer dem Cospudener See?

Thema – Seiten 8 & 9 Service – Seite 14

Chance zurMitbestimmung
Am 30. und 31. Mai sind Hochschulwahlen
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Central European University Sachsen
Liberale Hochschule in Budapest ist in Gefahr

D er ungarische Staats-
chef János Áder von
der Regierungspartei

„Fidesz“ hat am 10. April ein
umstrittenes Hochschulgesetz
unterzeichnet. Diesem zufolge
muss jede internationale Hoch-
schule in Ungarn auch einen
Sitz in ihrem Ursprungsland ha-
ben. Die von George Soros, ei-
nem amerikanischen Investor
mit ungarischen Wurzeln unter-
stützte, in den USA sowie in Un-
garn akkreditierte „Central
European University“ (CEU) gibt
es in Budapest schon seit 25
Jahren. Sie gilt als liberal und
demokratisch. Da sie keinen Sitz
in den USA hat, bedeutet das
neue Hochschulgesetz für sie
das Ende. Zumindest in Ungarn.

Seit der Gesetzesentwurf be-
kannt gegeben wurde gibt es
eine Protestwelle, wie sie sonst
in Ungarn nicht üblich ist.
Zehntausende protestierten fast
ohne Pause.

Benedikt Muszlai hat vor ei-
nem Jahr in einer Kleinstadt bei
Budapest seinen Schulabschluss
gemacht. Benedikt studiert
nicht an der CEU, geht aber fast
jeden Tag auf Demonstrationen
zur Unterstützung der Univer-
sität. „Es gibt endlich mal viele
Proteste. Aber die sind nicht
mehr nur für die CEU, sondern
auch gegen die Regierung“, er-
zählt er. Bei all den Dingen, die
in Ungarn schief laufen wür-
den, gäbe es wenn überhaupt

nur ein, zwei Demonstrationen
im Jahr mit einer Teilnehmer-
zahl von 50 bis 100 Menschen.
Das Hochschulgesetz scheint
ein Ventil für den regierungs-
kritischen Teil der Bevölkerung
zu sein, dessen angestaute Wut
jetzt zum Vorschein kommt. So
kam es am 9. April zu einer De-
monstration vor dem ungari-
schen Parlament mit etwa
70.000 Teilnehmern.

Johanna Ewers macht gerade
ihr FSJ in Budapest und war da-
bei. Der Protest sei „sehr fried-
lich“ gewesen. Ein Video zeigt
junge Menschen, die zu lauter
Musik tanzen, singen und
Transparente in die Luft halten.
Es habe ein großes Polizeiauf-
gebot vor dem Parlament gege-
ben, um zu verhindern, dass

dieses gestürmt wird. „Men-
gyünkbe!“ habe die Menge ge-
rufen – „Wir gehen rein!“. Am
12. April gab es einen Rave „ge-
gen Orbán und für Demokratie“
in der Innenstadt. Es waren Pa-
rolen wie „Szabad ország,
szabad egyetem“ (freies Land,
freie Bildung) und „Orbán to-
korólt“ (Orbán, verpiss dich) zu
hören. Einzelne sprühten Pe-
ace-Zeichen auf den Boden vor
dem Parlament.

Die Zukunft der CEU sieht
alles andere als rosig aus. Aller-
dings werden Gespräche mit
der FU Berlin geführt, ob die
CEU nach Berlin verlagert wer-
den könnte. Auch die FDP
Sachsen äußerte sich zu dem
neuen ungarischen Hochschul-
gesetz. Sie schlägt vor, dass der

Freistaat sich als neuer Stand-
ort für die CEU bewirbt. Als Ar-
gument für Sachsen wird die
schon bestehende Zusammen-
arbeit der TU Bergakademie
Freiberg mit der CEU genannt,
außerdem die Nähe Sachsens
zu Osteuropa. Robert Hesse,
FDP-Vorstandsmitglied, erklärt,
die CEU sei eine große Chance
für Sachsen: „Es gibt einen
dringenden Bedarf an mehr
Weltoffenheit.“ Außerdem sei-
en Ausgaben für Bildung immer
„Investitionen, die in die Zu-
kunft gerichtet sind.“

Kann sich Sachsen also auf
eine neue internationale Uni-
versität freuen? Konkrete Ge-
spräche mit der Landesregie-
rung gibt es jedenfalls noch
nicht. „Wenn nach der nächs-
ten Landtagswahl 2019 die De-
batte noch andauert, wird die
FDP den Vorschlag sicherlich
unterstützen“, so Hesse.

Mittlerweile hat die EU-
Kommission ein Vertragsver-
letzungsverfahren gegen Un-
garn eingeleitet. Es geht dabei
vor allem um die Einschrän-
kung der Wissenschaftsfreiheit
durch das neue Hochschulge-
setz. Obwohl sich Viktor Orbán
zunächst unnachgiebig zeigte
und bestritt, dass das Gesetz
die CEU angreife, erklärte er
nun, die Auflagen der EU er-
füllen zu wollen und die Ein-
schränkungen zurückzunehmen.

Marie Zinkann

Großdemonstration am 9. April in Budapest Foto: Ádám Szedlák

Verhandeln bis der Arzt kommt
Masterplan für Erneuerung des Medizinstudiums aufEis gelegt

D ie Kultusminister-
konferenz hat die Be-
ratung für den „Mas-

terplan Medizinstudium 2020“
(MM2020) ausgesetzt. Bund
und Länder hatten in diesem
Projekt mögliche Änderungen
der Studienorganisation für
Medizinstudenten ab 2020 fest-
gehalten.

Der Plan sieht unter ande-
rem eine Reformierung des
Zulassungsverfahrens sowie
eine stärkere Ausrichtung auf
die Allgemeinmedizin vor.
Insgesamt soll der MM2020
die Nähe zur Praxis durch Ver-
bindung vorklinischer, also
grundlegender naturwissen-
schaftlicher und klinischer In-
halte stärker fördern.

Im Sommersemester 2017 lag
der Numerus clausus für ein
Medizinstudium in Deutsch-
land zwischen 1,0 und 1,2. Bei
einem Abiturabschluss von 3,0
mussten Studienanwärter 15
Wartesemester vorweisen. Bis-
her konnten die Unis ein ge-
wisses Kontingent an Studien-

plätzen nach eigenen Kriterien
vergeben. Durch den MM2020
sollen neben der Abiturnote
und den Wartesemestern nun
überall noch weitere Bewer-
tungskriterien ins Auswahlver-
fahren aufgenommen werden,
zum Beispiel soziale Praktika und
medizinorientierte Ausbildun-
gen sowie Berufserfahrungen.

Eine weitere Möglichkeit,
einen Studienplatz zu erhal-
ten, liegt in der geplanten
Landesärztequote. Laut dem
„Ärzteblatt“ soll den Bundes-
ländern freigestellt werden,
maximal 10 Prozent der Studi-
enplätze an Interessierte zu
vergeben, die sich dazu ver-
pflichten, nach dem abge-

schlossenen Studium für eine
gewisse Zeit auf dem Land in
ärztearmen Gegenden zu ar-
beiten. Diese Reform wird von
vielen Ärzteverbänden abge-
lehnt, da es junge Menschen
dazu zwänge, lebensverän-
dernde Entscheidungen zu ei-
nem zu frühen Zeitpunkt zu
treffen.

Die Konzentration auf die
Allgemeinmedizin wurde vor
allem von der Bundesvertre-
tung der Medizinstudierenden
in Deutschland stark kriti-
siert, da es die persönliche
Ausrichtung der Studierenden
einschränke. Positiv aufgefasst
wurde die stärkere Ausrich-
tung auf soziale Kompetenzen
durch mehr Patientenkontakt
früh im Studium und eine
Quartalisierung des prakti-
schen Jahres, was das Auspro-
bieren vieler medizinischer
Anwendungsbereiche ermög-
lichen soll.

Viele bereits immatrikulier-
te Medizinstudenten finden
die Reformpläne gut: „Der Be-

ruf des Mediziners ist grund-
sätzlich ein praktischer, daher
muss es die Zielsetzung des
Studiums sein, dass ein Ab-
solvent klinische Untersu-
chungen sicher und selbst-
ständig durchführen kann“,
meint Alexander Schuch, Me-
dizinstudent aus Leipzig. Je-
doch komme es sehr auf die
tatsächliche Realisierung der
Pläne an.

Das könnte allerdings noch
eine Weile dauern. Susanne
Eisenmann, Präsidentin der
Kultusministerkonferenz, hält
eine Umsetzung nur für mög-
lich, wenn unter anderem „ein
angemessener Finanzierungs-
beitrag des Bundes“ zustande
kommt. Derzeit ist das Projekt
zum Stillstand gekommen.
Eine Expertenkommission soll
sich den verschiedenen Pro-
blemen bei der Realisierung
des zukünftigen Medizinstu-
diums annehmen.

Dominica Kaluza
Jessica Reuter

Keine Zustimmung für Reformen imMedizinstudium Foto: mz

MELDUNG

Keine Einigung
Die Verhandlungen der Allianz
der deutschen Wissenschaftsor-
ganisationen mit dem Verlag
Elsevier über bundesweite Li-
zenzverträge für Fachzeitschrif-
ten drohen zu scheitern. Ende
März waren Gespräche wieder-
holt ohne Ergebnis beendet
worden.

Die Hochschulrektorenkon-
ferenz (HRK), die die Allianz bei
den Verhandlungen vertritt, wirft
dem Verlag vor, in keinster Wei-
se auf die Forderungen der Wis-
senschaft einzugehen. „Nach
fünf Gesprächsterminen frage
ich mich, ob Elsevier ernsthaft
mit der deutschen Wissenschaft
einen zukunftsfähigen Vertrag
abschließen möchte“, sagt Horst
Hippler, Präsident der HRK in
einer Pressemitteilung.

Der Elsevier-Verlag hat sich
noch nicht öffentlich zu den
Vorwürfen geäußert.

Die HRK signalisiert weiter-
hin Gesprächsbereitschaft und
erfährt breite Zustimmung von
mehreren große Wissenschafts-
verbänden.

Elsevier hat mit vielen wis-
senschaftlichen Einrichtungen
und Bibliotheken unterschiedli-
che Verträge und hebt von Jahr
zu Jahr die Preise an. Mit einem
bundesweiten Vertrag möchte
die Allianz der Preistreiberei ein
Ende machen und sich langfris-
tig in Richtung open access,
dem freien Publizieren, orien-
tieren. jn
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Hochschulwahlen am 30. und 31. Mai

D ie Studierenden der
Universität Leipzig
haben die Möglich-

keit, über die zukünftige Aus-
richtung ihrer Hochschule zu
entscheiden. Sie können ihre
Stimme für die Fakultätsräte,
die Fachschaftsräte, die stu-
dentischen Mitglieder des Se-
nats und des erweiterten
Senats abgeben. Außerdem
werden die Referenten für aus-
ländische Studierende und bei
einigen Fakultäten die Gleich-
stellungsbeauftragten gewählt.

Die Fachschaftsräte (FSR)
sind rein studentische Gremien
und kümmern sich um Belange
der Studierenden des jeweili-
gen Instituts, wie etwa Proble-
me mit Dozierenden oder mit
der Prüfungsordnung des je-
weiligen Fachbereichs. Die FSR
entsenden Mitglieder in den
Stura der Uni, sowie meist drei
Gewählte in den Fakultätsrat.

Hier kümmern sich Studierende,
akademische und sonstige Mit-
arbeiter, sowie die Hochschul-
lehrer um alle fakultätsinternen
Belange, unter anderem wählen
sie den Dekan oder die Dekanin
der jeweiligen Fakultät.

Der Senat ist das Gremium,
in dem über die Zukunft der
Universität entschieden wird.
Hier werden alle fakultätsüber-
greifende Belange, wie etwa das
Studienangebot und die Hoch-
schulordnung beschlossen.

Der studentische Einfluss im
Senat ist im Vergleich zu den
anderen Parteien geringer. In
den Senat entsendet werden
vier Studierende, zusammen
mit elf Hochschullehrern und
vier akademischen Mitarbeitern
sowie zwei sonstigen Mitarbei-
tern. Die elf Hochschullehrer
haben gemeinsam somit immer
eine absolute Mehrheit. Der
Gleichstellungsbeauftragte, die

Dekane und das Rektorat neh-
men beratend an den Sitzun-
gen teil. Alle vier studentischen
Mitglieder des Senats sind auch
im erweiterten Senat stimm-
berechtigt, wenn es beispiels-

weise um die Wahl einer neuen
Rektorin oder eines neuen Rek-
tors geht.

Bei der Senatswahl treten
meist Listen an, die um die
wenigen studentischen Plätze

konkurrieren. 2016 lag die
Wahlbeteiligung unter Studie-
renden für die Senatswahl bei
13,6 Prozent.

Die FDP-nahe Hochschul-
gruppe Freier Campus tritt mit

einer gleichnamigen Liste an.
Der Ring Christlich Demokrati-
scher Studenten, der mit der
CDU verbunden ist, ebenso. Die
linksgerichtete „Liste Emanzi-
pation. Frieden. Solidarität.“
und die Liste „Transparenz –
Fächervielfalt – Mitbestimmung“,
die Verbindungen zu den Jusos
hat, treten ebenfalls zur Wahl
an. Wir haben allen Gruppen
drei Fragen gestellt.

Voraussichtlich wird auch die
Grüne Hochschulgruppe eine
Liste für die Senatswahl aufstel-
len, das stand bei Redaktions-
schluss allerdings noch nicht
fest. Alle Wahlvorschläge wer-
den am 16. Mai veröffentlicht.

Rewert Hoffer

Was wird 2017/18 euer dringendstes
Themaseinundwie geht ihr es an?
Ein zukunftsweisendes Thema ist der wei-
tere Verlauf der Verhandlungen mit der
VG-Wort. Hier wird es wichtig sein, eine
studierendenfreundliche Lösung zu errei-
chen, damit wir nicht in Zukunft einen
großen Teil unserer Zeit mit dem Kopieren
von Texten verbringen. Eines unserer
Herzensprojekte ist die Einführung einer
Zivilklausel. Darunter versteht man eine
Selbstverpflichtung der Universität, keine
Kooperation mit Rüstungsfirmen oder
Militär einzugehen. Wir sind der Meinung,
dass die Uni ihren Beitrag zur Schaffung
einer Welt leisten soll, in der Kriege der
Vergangenheit angehören.

Welche von euch angestrebten Projekte
konntet ihr bisher im Senat umsetzen?
Im November hat sich der Senat auf un-
ser Betreiben hin mit der Lage opposi-
tioneller Wissenschaftler*innen in der
Türkei beschäftigt. Wir wollten darauf
hinweisen, dass wir die deutschen Uni-
versitäten in der Pflicht sehen, die Tür-
keipolitik der deutschen Regierung
öffentlich zu kritisieren. Im April haben
wir einen Antrag gegen Bundeswehr-
werbung auf dem Campus in den Senat
gebracht. Wir wurden daraufhin von
einzelnen Professor*innen als „gefährli-
che Pazifisten“ beschimpft. Der Antrag
wurde zum Schluss nicht zur Abstim-
mung zugelassen.

Wie ist euerVerhältnis zurLinkspartei?
Auf unserer Liste kandidieren Mitglieder
verschiedener Gruppen z.B. den Kriti-
schen Lehrer*innen und den Kritischen
Naturwissenschaftler*innen, viele unserer
Kandidierenden sind aber beim SDS. Der
SDS ist eine sozialistische Hochschul-
gruppe mit politischer Nähe zur Linkspar-
tei. Wir sind allerdings keine Parteiliste.
Uns eint vielmehr, dass wir Hochschulpo-
litik aus einer kapitalismuskritischen Per-
spektive betreiben.

Was wird 2017/18 euer dringendstes
Thema sein und wie geht ihr es an?
Für uns stehen drei Themen im Vorder-
grund: ein Plus an Sicherheit, freiheitli-
cher Demokratie und Digitalisierung.
So wollen wir im Senat insbesondere
ein neues Maßnahmenpaket zur Si-
cherheit an unserer Uni entwickeln,
damit Diebstähle in der Bibliothek bald
der Vergangenheit angehören. Zudem
setzen wir uns gegen Bevormundung
durch Aktionen wie den Veggie-Day
oder zwanghaft gegenderte Sprache ein.
Den Bereich Digitalisierung möchten
wir aktiv vorantreiben, zum Beispiel in-
dem wir gemeinsam mit geeigneten Ex-
perten eine Applikation entwickeln,
welche die verschiedenen Systeme der
Universität (Almaweb, UBL und an-
dere) in sich vereint.

Welche von euch angestrebten Pro-
jekte konntet ihr bisher im Senat
umsetzen?
In den letzten Jahren hatte unsere
Gruppe leider mit personellen Engpäs-
sen zu kämpfen und hat daher einige
Zeit lang keine eigene Liste aufgestellt.
Wir sind sehr froh, dieses Jahr nun mit
einer großen Anzahl engagierter Kandi-
daten ins Rennen zu gehen. In der Ver-
gangenheit hatten wir häufiger mit
diskriminierenden Vorurteilen und An-
feindungen zu kämpfen. Da wir unsere
Bereitschaft zu konstruktiver Zusam-
menarbeit bereits unter Beweis gestellt
haben, erhoffen wir uns nun ein Mehr
an tolerant gelebter Demokratie.

Wie ist euerVerhältnis zur CDU?
CDU und RCDS fühlen sich durch einen
gemeinsamen Wertekanon verbunden.
Allerdings gibt es natürlich in einer ver-
trauensvollen Partnerschaft hin und
wieder Meinungsverschiedenheiten, so
sehen wir beispielsweise die angestreb-
te Reduzierung der Studentenzahlen im
Freistaat Sachsen sehr kritisch.

Was wird 2017/18 euer dringendstes
Thema sein und wie geht ihr es an?
Die wohl wichtigste Herausforderung
wird die Digitalisierung der Hochschule
sein. Der Ausbau des Almaweb und eine
bessere Vereinheitlichung der vielen E-
Learning Plattformen sind der notwen-
dige nächste Schritt. Um auch Lehrin-
halte vermehrt digital anbieten zu
können, wollen wir uns für eine Ver-
besserung infrastruktureller Anreize
einsetzen, um so auch bei manchen
Lehrenden Vorbehalte gegen E-Lear-
ning auszuräumen.

Welche von euch angestrebten Pro-
jekte konntet ihr bisher im Senat
umsetzen?
Insbesondere im Kontext der Wahl der
Rektorin und der nun erfolgten Wahl
der Prorektoren konnten wir uns in
persönlichen Gesprächen für die Digi-
talisierung und Internationalisierung
der Uni einsetzen. Aber um ehrlich zu
sein, die Mühlen des Senats mahlen zu-
meist nur sehr langsam. Es geht viel
mehr um Gespräche sowie Ausschuss-
und Kommissionsarbeit als um das
Einbringen von Anträgen.

Wie ist euerVerhältnis zur FDP?
Wir vertreten vorrangig Standpunkte
des klassischen Liberalismus, die sich
öfters mit denen der FDP überschnei-
den. Trotzdem gibt es auch inhaltliche
Differenzen: Während sich die FDP
beispielsweise für eine Stärkung der Ex-
zellenzinitiative und die damit verbun-
dene fachliche Fokussierung der
Hochschulen einsetzt, machen wir uns
für eine Rückkehr zur Volluniversität
Leipzig stark. Anders als andere Hoch-
schulgruppen sind wir dabei sowohl
politisch als auch finanziell unabhängig
von der uns nahestehenden Partei. Wir
verstehen die FDP eher als eine ent-
fernte Schwester- denn als eine starke
Mutterorganisation.

Was wird 2017/18 euer dringendstes
Thema sein und wie geht ihr es an?
2017/18 werden wir uns neben unse-
rem kontinuierlichen Engagement für
Gleichberechtigung, mehr studenti-
sche Mitbestimmung und Inklusion
dafür einsetzen, dass angestoßene
Prozesse wie die Umsetzung des uni-
versitätsinternen Hochschulentwick-
lungsplanes, die Verlagerung der
Pharmazie an die Medizinfakultät
oder die erhebliche Vergrößerung der
Jurafakultät reibungslos vonstatten-
gehen und die Interessen der Studie-
renden gewahrt werden.

Welche von euch angestrebten Pro-
jekte konntet ihr bisher im Senat
umsetzen?
Unsere Senatorin Johanna Nold hat in
der letzten Legislaturperiode dabei
geholfen, die studentischen Interes-
sen bei der Rektoratswahl zu vertre-
ten, Anfragen zu Langzeitstudien-
gebühren oder Drittmitteln gestellt
und in vielen anderen Bereichen die
Ideale der Liste vertreten. Besonders
stolz sind wir darauf, dass die Phar-
mazie in Leipzig erhalten bleibt und
wir durch die Herstellung von Trans-
parenz ein Stück dazu beitragen
konnten.

Wie ist euer Verhältnis zur SPD?
Die Liste ist nur lose assoziiert mit der
Juso Hochschulgruppe und umfasst
auch Studierende, die weder Mitglied
bei den Jusos noch bei der SPD sind.
Die SPD geht uns in vielen Dingen
nicht weit genug, die Universitäten
brauchen eine ausreichende Ausfi-
nanzierung, um bessere Lehre zu er-
möglichen. Wir fordern weniger
befristete Stellen und ein BAföG für
alle.

Die Interviews führte Rewert Hoffer

Liste
Emanzipation.
Frieden.
Solidarität.

Transparenz
Fächervielfalt
Mitbestimmung

Studierende
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KOLUMNE

Wir Schwarzfahrer
Schwarzfahren ist ein Vollzeit-
beruf. Ich mache es, weil mein
Semesterticket von einer Uni
aus Südsachsen in Leipzig nicht
gültig ist. Ich wohne aber hier.
Während legale Fahrgäste auf

ihr Handy schauen oder ein
Buch lesen, starre ich vor jeder
Haltestelle unauffällig aus dem
Fenster. Jederzeit bereit auszu-
steigen, den gelben Tür-öffne-
dich-Knopf immer in Reich-
weite. Das klappt in Leipzig
erstaunlich gut. Entweder, weil
die Leipziger Kontrolleure das
Prinzip Tarnung nicht ganz
verstanden haben oder weil sie
in erster Linie zur Abschre-
ckung dienen.
Manchmal erkennen wir

Schwarzfahrer uns gegenseitig,
wechseln aufmunternde Blicke
und grinsen uns gegenseitig an.
Wie jedes Metier, das gesell-

schaftlich keine allzu große An-
erkennung findet, haben wir
unsere eigenen Formen der
Selbstbestätigung gefunden.
Man kann das abwertend
„Schwarzfahrromantik” nennen
und damit implizit ausdrücken,
dass wir die Ausnutzung der
Allgemeinheit euphemisieren
und zum Lifestyle verklären.
Und ja, das mag teilweise stim-
men. Die tägliche Dosis Ad-
renalin beim großstädtischen
Fang-Mich-Doch und dazu-
gehörige „Thug Life”-Motive
mögen unter manchen
Schwarzfahrern durchaus eine
Rolle spielen.
Jenseits von Spaß und Spiel

steckt dahinter aber ernüch-
ternde Realität. Bezahlbare,
umweltfreundliche Mobilität für
alle Mitglieder unserer Gesell-
schaft sollte, der Logik unserer
Zeit folgend längst Konsens
sein. Stattdessen werden Autos
und Straßenbau bevorzugt
subventioniert und die Ver-
kehrsbetriebe finanziell im
Stich gelassen. Ergebnis: In
Leipzig steigen die Ticketprei-
se bei gleichbleibender Leis-
tung konstant Jahr für Jahr.
Wer Schwarzfahrer dafür

verantwortlich machen will,
vertauscht schlicht Opfer und
Täter. Wer das genauso sieht,
darf sich beim Suchen seines
Tickets deswegen gerne etwas
Zeit lassen.

Giulio Reger

Aus Fehlern lernen
Die Leipziger Journalistik kann gerettet werden

D ie Leipziger Journalis-
tik-Ausbildung – wohl
vor allem ihr Ruf –

steckt tief in der Krise. Das ist
leider nichts Neues. Doch so-
weit hätte es nicht kommen
müssen. Blickt man auf die tra-
ditionsreiche Geschichte des
Studiengangs zurück, wird ei-
nem ganz wehmütig ums Herz.
Das berüchtigte „Rote Klos-

ter“, die Sektion Journalistik der
Karl-Marx-Universität Leipzig, war
in der DDR die einzige akademi-
sche Journalistenausbildung und
brachte zwar linientreue, aber
handwerklich geschulte Journa-
listen hervor. Nach der Wende
mauserte sich die Uni Leipzig
unter „Urvater“ Michael Haller
zur deutschlandweit gefragtesten
Journalistenschule, praxisnah
und qualitativhochwertig.
Von altem Glanz und Gloria

ist nichts mehr übrig. Anstatt
mit einer renommierten Ausbil-

dung zu glänzen, hat die Uni es
nun mit sinkenden Bewerber-
zahlen und einer personell zu-
sammengeschrumpften Journa-
listik-Abteilung zutun.
Mit dem beschlossenen Im-

matrikulations-Stopp zieht das
Dekanat nun die Notbremse.
Leider viel zu spät. Schon vor
Jahren war klar, dass sowohl Pro-
fessoren als auch Mitarbeiter und
Studenten mit der Gesamtsitua-
tion unzufrieden sind. Das De-
kanat ignorierte Hilferufe von
unten. Die fakultätsinterne Kom-
munikation schien ständig zum
Scheitern verurteilt.
In den letzten Jahren wurde

viel gejammert. Die Pensionie-
rung Michael Hallers im Herbst
2010 sieht so mancher als An-
fang vom Ende. Glaubt man den
Stimmen, ging es von da an nur
noch bergab.
Doch so einfach ist es nicht.

Ja, die Journalistik in Leipzig ist

Hallers Erbe und erfuhr unter
seiner Leitung den Aufstieg zur
besten universitären Journalis-
tenausbildung Deutschlands.
Doch sein Abgang sollte – auch
rückblickend – als Neuanfang
gesehen werden, nicht als das
Todesurteil für die Journalistik.
Viele strukturelle Veränderun-
gen, die der Studiengang seit-
dem erfuhr, wie zum Beispiel
die Umstellung von Diplom- auf
Masterstudiengang und die da-
mit einhergehende inhaltliche
Neugestaltung, sind keine Kon-
sequenzen aus Hallers Abtritt.
Die Verantwortlichen schie-

ben sich die Schuld nun gegen-
seitig in die Schuhe, dabei sind
die Defizite des Studiengangs
wohl auf dem Mist aller gewach-
sen. Auf dem Misthaufen der
Dinge, die schlicht nicht ange-
gangen wurden. Selbst Dekan
Berger gibt zu, dass frühere Re-
formversuche ganz einfach an

mangelndem Veränderungswil-
len scheiterten. Leidtragende
sind die Studenten.
Die gegründete Reformkom-

mission ist ein Schritt in die
richtige Richtung. Dass auch
Journalistik Professor Machill
dort vertreten ist, ist ebenfalls
ein gutes Zeichen. Wenn die
Entscheidungsträger dieses Gre-
miums es nun schaffen, ge-
meinsam ein Reformmodell zu
entwerfen, anstatt wie bisher
gegeneinander anzuarbeiten,
kann die Leipziger Journalistik
gerettet werden. Der Druck auf
den Schultern der Kommissi-
onsmitglieder ist so schwerwie-
gend wie die Fehler der
Vergangenheit.
Was die Leipziger Journalistik

nun braucht, ist gute Kommu-
nikation. So wie es sich für einen
Studiengang des Instituts für
Kommunikationswissenschaft
gehört. Luise Mosig

In Zukunft mal dafür sein
Europa muss wieder vielfältig und gemeinsam souverän pulsieren

G egendemonstrationen,
Sitzblockaden, Protes-
te. Begriffe, die den

Alltag prägen. Oder vielleicht
prägten? Denn ab jetzt kann
man mal wieder dafür sein.
Für ein gemeinsames demo-
kratisches Europa. Und es tut
gut mit den sonntäglichen, in-
zwischen in über 100 europäi-
schen Städten stattfindenden
Demonstrationen, positive Ten-
denzen auszustrahlen, den
europäischen Pulsschlag auf-
leben zu lassen.
Die europäische Zivilgesell-

schaft zeigt, dass sie auch
überparteilich demonstrieren
kann. Nicht eine konkrete par-
teipolitische Forderung, son-
dern das gemeinsame Ein-
stehen für eine Friedens- und

Wertegemeinschaft bringt Men-
schen seit Mitte März auf Eu-
ropas Straßen.
Die Bürgerinitiative Pulse of

Europe ist ein Friedenspro-
jekt, das nach dem Brexit und
der Trump-Wahl nicht aufgibt,
sondern nach vorn schaut. Es
geht um die Aufrechterhaltung
eines demokratischen Euro-
pas, das Wert legt auf Achtung
der Menschenwürde, Rechts-
staatlichkeit, freiheitliches Den-
ken und Handeln, Toleranz
und Respekt als Selbstver-
ständnis in der Gesellschaft.
Natürlich kann die Europäi-

sche Union neben diesen
Grundsätzen auch als neolibe-
rales Konstrukt verstanden
werden. Das durch seine ent-
gegenkommende Haltung ge-

genüber dem Finanzkapitalis-
mus als nicht unterstützens-
wert beurteilt werden kann.
Doch es ist wirksamer sich ge-
gen einzelnes nicht zufrieden-
stellendes Verhalten zu en-
gagieren und Europa auf-
rechtzuerhalten, statt die ge-
samte Union, aufgrund ihres
noch überwiegend neolibera-
len Schwerpunktes, abzuleh-
nen.
Auch wird teils eine fehlen-

de politische Positionierung
des Pulse of Europe bemän-
gelt. Doch es ist Sinn und
Zweck der Initiative trotz oder
gerade durch die Vielfalt poli-
tischer Meinungen einen ge-
meinsamen Weg für die Fort-
entwicklung der europäischen
Idee zu finden. Im Hinblick

auf dieses gemeinsame Ziel
sollte vertraut werden, dass
verschiedene politische Mei-
nungen verschiedene Wege
für die Realisierung einschla-
gen können.
Auch wenn es pathetisch

klingen mag – Vielfalt und Ge-
meinsamkeit widersprechen
sich nicht. Vielmehr verbindet
und vereint Europa seine viel-
fältige Ökonomie, Politik und
Kultur mit gemeinsamen Wer-
ten.
Es geht also nicht um das

Definieren des richtigen We-
ges, sondern um die positive
Energie für das Erreichen ei-
nes demokratischen, rechts-
staatlichen Europas als Ziel
für die kommenden Wahlen.

Henriette Freitag

Zukünftig soll Medizinstudium für alle möglich sein (Seite 2) Pläne für den neuen Busbahnhofmit viel Sinn (Seite 6)

K
arik

atu
ren

:K
arla

R
o
h

d
e

Leserbrief

Meinung
zu Sei te 1



5M A I 2 0 1 7 INTERVIEW

„Eine kleine Revolution in derWissenschaft“
Erich Schröger, Prorektor für Forschung und Nachwuchsförderung im Interview

Das Rektorat der Universität
Leipzig besteht aus der Rekto-
rin, der Kanzlerin und drei
Prorektoren, die jeweils ver-
schiedene Aufgabenbereiche
besitzen. Der Kognitionspsy-
chologe Erich Schröger wurde
im April für fünf Jahre zum
neuen Prorektor für For-
schung und Nachwuchsförde-
rung gewählt. student!-Chef-
redakteur Jonas Nayda hat sich
mit ihm zum Gespräch getrof-
fen. Es stellte sich heraus, dass
Nachwuchsförderung viel mit
Geld zu tun hat, die Mittel der
Exzellenzstrategie aber nicht
überbewertet werden sollten.

student!: Was sind Ihre Auf-
gaben als Prorektor an der
Universität?
Schröger: Ich bin gerade da-
bei, den Katalog meiner Auf-
gaben im Detail auszuar-
beiten. Grob gesagt geht es
um die weitere Profilierung in
der Forschung und die Unter-
stützung der Forschenden so-
wie die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses.

Ist eine Trennung zwischen
Forschung und Nachwuchs-
förderung sinnvoll?
Man verwendet verschiedene
Begriffe, um sich differenzier-
ter auszudrücken. Man muss
dabei natürlich immer be-
denken, dass die Dinge sehr
eng miteinander verwoben
sind. Eine Trennung halte ich
per se aber nicht für schlecht.
Forschung und Nachwuchs-
förderung sind für mich zwei
Seiten derselben Medaille.

Was verbindet Sie mit der
Universität Leipzig?
Ich bin jetzt seit gut 20 Jahren
an der Uni Leipzig tätig. Ich
habe hier meine Arbeitsgrup-
pe aufgebaut (Kognitive und
Biologische Psychologie am
Institut für Psychologie, Anm.
d. R.) und konnte viele talen-
tierte Nachwuchswissenschaft-
ler auf ihrem Weg zu einer
eigenständigen Professur be-
gleiten.
An Leipzig habe ich beson-

ders die Nähe der einzelnen
Institute zueinander schätzen
gelernt. Man muss sich nicht
immer nur in seinem eigenen
Institut aufhalten. Es gibt sehr
viele Möglichkeiten zur akti-
ven Kooperation beispielswei-
se mit anderen Fakultäten.
Es gibt eine große Vielfalt

hier an der Uni. Das ist es,
was in Kombination mit äu-
ßerst kurzen Wegen diese
Universität auszeichnet. An
anderen Unis ist man zwi-
schen verschiedenen Institu-
ten eine Stunde mit der
U-Bahn unterwegs, in Leipzig
braucht man maximal zehn
Minuten mit dem Fahrrad.

Sie sind Prorektor für Nach-
wuchsförderung. Was bedeu-
tet eigentlich gute Nachwuchs-
förderung?
Ich verstehe mein Amt hier so,
dass ich für den wissenschaftli-
chen Nachwuchs nach Ab-
schluss des Studiums zuständig
bin. Förderung fängt aber na-
türlich auch schon viel früher
an. Bereits die Erstsemestler
sollen an der Uni nicht nur mit
Wissenschaft konfrontiert wer-
den, sondern auch aktiv mit-
machen. Aber für diese Klientel
ist eher der Prorektor für Bil-
dung und Internationales, Tho-
mas Hofsäss, zuständig.
Ich versuche vor allem Per-

sonen ins Auge zu fassen, die
noch nicht promovieren, aber
mit dem Gedanken einer Pro-
motion spielen.
Beispielsweise haben wir

gerade 15 sogenannte „pre-
doc awards“ ausgeschrieben,
mit denen Bewerber ein Jahr
lang finanziert werden können
um ihr Promotionsvorhaben
zu entwickeln. Dabei können
sich die Stipendiaten dann
unter anderem darauf kon-
zentrieren, Gelder einzuwer-
ben, um das eigentliche Pro-
motionsvorhaben zu finan-
zieren.

Könnte man sagen, dass gute
Nachwuchsförderung also im
Grunde nur aus Geld besteht?
Überhaupt nicht. Geld ist das
allerunwichtigste. Aber natür-
lich muss jeder Promovend von
etwas leben. Promovieren ist in
der Regel ein Ganztagsjob. Man
muss ambitioniert mit ganzem
Herzen dabei sein, und da ist
die Grundfinanzierung einfach
notwendig.
Ich sehe es mit als meine

Aufgabe an, durch strategi-

sches Handeln dabei zu hel-
fen, diese Ressourcen zu
vermitteln. Viel wichtiger als
Geld ist in der Nachwuchsför-
derung aber die Motivation
und die Betreuung durch er-
fahrenes Fachpersonal.

Was wird für gute Nach-
wuchsförderung denn kon-
kret gebraucht?
Das ist sehr unterschiedlich.
Für manche Disziplinen ge-
nügt es vielleicht wirklich,
wenn man Geld zum Leben
hat und sich ansonsten in Bi-
bliotheken und im Internet
seine Materialien holt. Es gibt
aber auch sehr aufwändige
Forschung, beispielsweise in
der Chemie oder in der Physik.
Dort braucht man funktionie-
rende Laboratorien, und die
sind teuer.

Das bringt uns zum Thema
„Exzellenzinitiative“, neuer-
dings „Exzellenzstrategie“:
Wäre es nicht sinnvoller, die
Grundfinanzierung von Uni-
versitäten zu erhöhen und
nicht nur einzelne Cluster
„exzellent“ zu machen? Denn
exzellent ist dann doch meis-
tens nur die Forschung, nicht
aber die Nachwuchsförderung.
Die Grundfinanzierung man-
cher Universitäten ist sicher-
lich unter dem Wunschniveau,
das sehe ich auch so. Aber
man muss auch bedenken,
dass das Budget der Exzel-
lenzstrategie – zwar einige
Milliarden Euro – in etwa ei-
nem Jahreshaushalt einer
großen Universität entspricht.
Ich sehe in der Exzellenz-

strategie viel eher einen för-
derlichen Wettbewerb, der
vielleicht sogar die Selbstheil-
ungskräfte von Universitäten

anregt. Denn auch diejeni-
gen, die nicht gefördert wer-
den, haben einen Prozess
durchlaufen. Häufig werden
aus abgelehnten Großprojek-
ten dann zumindest kleine
Teile umgesetzt, so dass jede
Uni positive Effekte zu spüren
bekommt.

Was wird in den nächsten
Jahren an der Uni Leipzig we-
gen der Bewerbung auf die
Exzellenzstrategie passieren?
Natürlich hoffen wir, dass
mindestens einer unserer bei-
den Anträge zum Vollantrag
aufgerufen wird. Vielleicht
kommt später sogar noch ein
dritter Antrag hinzu. Aber wir
sehen das natürlich realistisch
und müssen auch damit rech-
nen, dass das eventuell nicht
passiert. Die Universität muss
sich also in ihrer Profilbildung
ständig verbessern und neu
ausrichten. Das ist eine Aufga-
be, die in den nächsten Jahren
weiterhin ansteht.

Sie waren Editor für die Zeit-
schrift „Brain Research“, die
imVerlag Elsevier erscheint.
Ich war nicht nur, ich bin auch
immer noch. Aber auch bei
anderen Verlagen und bei
Open-Access-Zeitschriften
(„Open access“ bedeutet, dass
die Leser kostenlosen Zugang
zu wissenschaftlicher Litera-
tur haben, Anm. d. R. ) .

Der Elsevier Verlag ist sehr
umstritten, weil er mit seiner
extremen Preispolitik die
wissenschaftlichen Bibliothe-
ken ausquetscht. Was halten
Sie von Boykottaufrufen ge-
genüber diesemVerlag?
Ich würde behaupten, dass
Elsevier ein äußerst renom-

mierter Wissenschaftsverlag
ist. Sonst würden dort nicht
so viele Wissenschaftler und
Wissenschaftlerinnen publi-
zieren. Und sonst würden
nicht so viele Bibliotheken die
finanziellen Mühen auf sich
nehmen, diese Journale zu
behalten.
Ich sehe aber durchaus,

dass Elsevier so mächtig ge-
worden ist, dass sie sich trau-
en, ihren Kunden mehr auf-
zudrängen, als unbedingt sein
muss. Deswegen halte ich es
für sehr förderlich, dass die
Bibliotheken in sehr strenge
Verhandlungen gehen und im
Zweifelsfall Elsevier auch mal
abbestellen.
Ob man einzelne Journale

bestreikt, muss jeder für sich
entscheiden. Ich sehe solche
Streiks ein bisschen kritisch.
Oft hängen viele Gelder oder
ganze Projekte an Publika-
tionen in renommierten Fach-
zeitschriften. Man muss
manchmal auch die Kirche
im Dorf lassen.
Vielleicht ein Beispiel: Mit

welchem Programm werden
Sie dieses Interview abtip-
pen? Möglicherweise auf ei-
nem Apple Computer? Was
ich sagen will, ist: Auch wenn
ich manche Organisationen
teilweise für bedenklich hal-
te, würde ich nicht gleich
davon abraten, student! zu
lesen. Man muss immer dif-
ferenzieren.

Sollten Forschungsergeb-
nisse in Zukunft weiterhin
bei Verlagen wie Elsevier
veröffentlicht werden, oder
sollte man nicht eigentlich
nur open access anstreben?
Da passiert gerade eine klei-
ne Revolution in der Wissen-
schaft. Bis vor kurzem hat
man diese Art der Veröffent-
lichung von wissenschaftli-
chen Ergebnissen profes-
sionellen Firmen überlassen.
In letzter Zeit gibt es da al-
lerdings Konkurrenten auf
dem Markt. Das sind anders
finanzierte Angebote. Es fal-
len natürlich auch dort Kos-
ten an, aber die tragen dann
nicht die Leser beziehungs-
weise die Bibliotheken, son-
dern die Autoren bezieh-
ungsweise die wissenschaft-
lichen Einrichtungen, in denen
sie arbeiten.
Ich bin kein Experte in

ökonomischen Aspekten der
Wissenschaftsliteratur, aber
ich vermute, dass die Kosten
für einen Artikel überall rela-
tiv ähnlich sind. Es kommt
letztendlich nur darauf an,
wer wofür zahlt.

Kognitionspsychologe Erich Schröger ist seit April neuer Prorektor an derUniversität Leipzig Foto: mz
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Elektrische Zukunft

Die Zukunft des Leipziger Ver-
kehrs soll leise, elektrisch und
klimaneutral sein.

Als erste deutsche Großstadt
erarbeitete das Leipziger De-
zernat für Wirtschaft und Arbeit
ein umfassendes Maßnahmen-
konzept zur Förderung der
Elektromobilität.

Der Maßnahmenplan bein-
haltet mehr als 40 Vorhaben.
Diese sollen unter dem Dach
der „e-Allianz Leipzig“ gemein-
sam mit Unternehmen, Ver-
bänden, Kammern und Hoch-
schulen realisiert werden. Zum
Beispiel soll der öffentliche Per-
sonennahverkehr bis 2030 auf
Elektrobusse umgestellt werden.
Außerdem soll es Spediteuren
mit E-Autos gestattet sein, auch
nach 11 Uhr in der Innenstadt
ihre Waren an Geschäfte zu lie-
fern.

Die Stadtratsfraktion Bünd-
nis 90/Die Grünen begrüßte
den Maßnahmenplan, aber der
Vorschlag, dass Elektroautos
zukünftig kostenfrei im Zen-
trum parken dürfen, stieß auf
Kritik. „So lockt man noch
mehr Autos in die Innenstadt,
obwohl man genau deren Hal-
ter eigentlich auf anderem
Wege in die City leiten möch-
te“, bemängelte Daniel von der
Heide, der verkehrspolitische
Sprecher der Fraktion.

Derzeit gibt es in Leipzig
etwa 90 E-Fahrzeuge in Ver-
waltung und kommunalen
Unternehmen sowie rund 200
Ladepunkte. st

Der Puls Europas hat Leipzig erreicht
Europa-Anhänger demonstrieren aufdem Nikolaikirchhof

E uropas neuer Pulsschlag
wurde im November
letzten Jahres von Da-

niel Röder gestartet. Röder ist
ein Jurist aus Frankfurt am
Main, der sich nach Donald
Trumps Wahl gelinde gesagt
unwohl fühlte. Grund für seine
Bauchschmerzen war der große
Zuspruch für Populisten wie
Donald Trump, der immer häu-
figer auch in Europa laut wird.
Das Rezept zur Besserung
schrieb er sich gemeinsam mit
Freunden selbst: ein Aufruf zu
einer kleinen Kundgebung für
die EU. Röder und seine Frank-
furter Freunde gründeten „Pul-
se of Europe”. Inzwischen ver-
sammeln sich jeden Sonntag
um 14 Uhr zehntausende Men-
schen in über 108 europäischen
Städten. Auch auf dem Nikolai-
kirchhof in Leipzig stehen am
Sonntag um 14 Uhr mittlerweile
100 bis 350 Demonstranten.

Während die Veranstalter in
Frankfurt Anfang März von
4.000 Teilnehmern berichteten,
ist die Menschenmenge in
Leipzig noch überschaubar.

Am Ostersonntag war ein Os-
termarsch geplant. 20 Minuten
vor der Veranstaltung ver-
sammelten sich fünf Organisa-
toren auf dem Platz. Sie füllten
gemeinsam noch ein paar blaue
Helium-Luftballons. Während-
dessen erzählte Pressesprecher
Florian Khiel, wofür man hier
demonstriert: Es geht um einen
„Impuls für Europa”. Die Initia-
toren möchten eine Öffentlich-

keit gegen die „Nein-Sager”
schaffen. Damit meint er die
Nein-Sager beim EU-Referen-
dum in Großbritannien, die
Präsidentschaftskandidatin
Marine Le Pen oder die AfD.

Eine Plattform für die Bürger
Europas hervorzubringen, das
sei das Ziel der Pulse-Bewe-
gung. Ganz konkret wird das
mit dem „Open Mike” realisiert.
Das offene Mikrofon ist fester
Bestandteil der Demonstrati-
onsstunde. So unterschiedlich
wie die Demonstranten sind
auch die Sprecher. Vom erfah-
renen Friedensaktivisten über
Schüler und Studenten bis zur
älteren Dame, die auf der Büh-
ne etwas nervös, aber stolz ihr
Europa-T-Shirt präsentiert, ist
alles vertreten.

Es geht um Demokratisie-
rung, Frieden und Wertvorstel-
lungen. Wem diese Begriffe nur

noch als Worte einer bürgerfer-
nen Institution erscheinen,
dem erklärt die Studentin Mar-
tine, warum Europa sie persön-
lich jeden Tag betrifft. Eine
Freundin in den USA hat Marti-
ne erzählt, wie schwer das Ar-
beiten und Reisen bei
geschlossenen Staatsgrenzen
werden kann. „Passkontrollen
in Europa? Das ist doch un-
denkbar”, erklärt sie weiter.
„Europa, da sind wir einfach
reingeboren”, meint eine ältere
Dame am Mikrofon. Die Stu-
dentin Julia ist auch Demons-
trantin, sie kann sich dem nur
anschließen und meint: „Wir
bekommen doch nicht mal al-
les mit, was Europa uns bietet.”

Kritiker werfen der Bewegung
vor, nur aus Akademikern zu
bestehen. Khiel stimmt zu, dass
momentan große Teile der Be-
wegung aus akademischen Krei-

sen kommen. „Teilweise haben
diese Menschen ein konkreteres
Bild von Europa, zum Beispiel
durch Reisen.” Tatsächlich
scheint es jedoch eine Bewe-
gung zu sein, die sich zwar in
akademischen Kreisen entwi-
ckelt, jedoch letztendlich alle
ansprechen will. Das Problem
sei, dass viele Leute nicht reali-
sieren würden, wie viel sie das
Thema angehe, erklärt Khiel.

Außerdem wird der Bewe-
gung vorgehalten, dass sie keine
konkreten Pläne für die Zukunft
vorlege. Das sei jedoch nicht
ihre Aufgabe, betonen die
Leipziger Organisatoren, son-
dern die der Parteien.

Ende April trafen sich die Or-
ganisatoren aller Städte erst-
mals zusammen in Frankfurt.
Festgehalten wurde, dass man
auch nach der Wahl in Frank-
reich weiter bestehen möchte.
Ab Juni sollen monatlich weite-
re Demonstrationen stattfin-
den. Bis dahin gibt es wie in den
letzten Wochen die wöchentli-
chen Kundgebungen auf dem
Nikolaikirchhof.

Gegenwärtig wirkt die Bewe-
gung wie ein familiärer Sonn-
tagsausflug aller Generationen.
Ein buntes Bild, geprägt durch
blaue Farbtupfer, Fahrräder
und Kinderwägen. Es ist eine
Bewegung, die nach den Me-
dienberichten über populis-
tische Tendenzen nicht nur
Daniel Röder, sondern auch der
bürgerlichen Mitte in Leipzig
gut tut. Helene Streffer

AmOstersonntag zogen Demonstranten durch die Stadt Foto: mz

Grundstein für Fernbusbahnhofgelegt
Leipzig lässt Busreisende nicht länger im Regen stehen

L eipzig mit dem Fernbus
zu bereisen macht kei-
nen Spaß. Das Warten

am Straßenrand in der Goethe-
straße ist ebenso wenig ange-
nehm wie der Mangel an
Informationstafeln, sanitären
Anlagen und Coffee-Shop-Fi-
lialen.

Nach mehreren Jahren in-
tensiver Debatten über die Zu-
kunft der Fernbusabfertigung
soll das Problem nun bis Ende
des Jahres 2017 gelöst werden:
Am 30. März wurde der Grund-
stein für einen neuen Fernbus-
bahnhof gelegt. Dieser wird an
der Ostseite des Leipziger
Hauptbahnhofes entstehen, wo
sich bisher ein Parkplatz für
Bahnmitarbeiter befand. Elf
Bussteige im Untergeschoss ei-
nes neuen Parkhauses sind vor-
gesehen, auf denen die Busse
wenige Minuten halten dürfen.
Danach müssen sie einen ab-
seits gelegenen Busparkplatz
ansteuern.

Der Service-Bereich des
Fernbusbahnhofes soll laut Be-
treiber 4Service GmbH an
einen Flughafen erinnern: Eine
Verkaufszone mit Läden und
Bistro-Angeboten ist vorgese-
hen sowie ein Informations-
schalter, Toiletten und eine
Gepäckaufbewahrung. Eben-
falls an der Ostseite des Haupt-
bahnhofes, etwa dort, wo
zurzeit die Reisebusse parken,

ist der Bau zweier Hotelkom-
plexe geplant. Insgesamt sollen
80 Millionen Euro in das Bau-
vorhaben investiert werden.

Leise Kritik an der Stadtver-
waltung kommt aus den Rei-
hen der Umweltorganisation
Ökolöwe: Zwar freue man sich
über die Grundsteinlegung,
doch zeigt man sich enttäuscht
über den Bau eines weiteren
Pkw-Parkhauses, wohingegen

noch gar kein Fahrradpark-
haus existiere. „Für die Inte-
gration von zwei Fahrrad-
parkhäusern in den Haupt-
bahnhof werben wir schon seit
einigen Jahren“, so Tino Sup-
plies, der verkehrspolitische
Sprecher der Organisation.
Ökolöwe fordert nun die Um-
funktionierung von zwei Eta-
gen der Parkhäuser an der Ost-
und Westseite des Hauptbahn-
hofes zu überdachten Fahrrad-
stellplätzen. „Wir sagen, die
Verwaltung soll jetzt aus der
Deckung kommen und das
Heft in die Hand nehmen, da
es nun Fördermittel vom Frei-
staat für den Bau von Fahrrad-
parkhäusern gibt.“

Ein weiteres Problem, dem
der Fernbusbahnhof Abhilfe
leisten könnte, ist die mangeln-
de Gepäcksicherheit am Stand-
ort Goethestraße. Immer wieder
werden Gepäckstücke aus den
unbewachten Gepäckfächern
entwendet. Anne-Katrin Wiese-

mann von der Verbraucherzen-
trale Sachsen meint: „Vor allem
die verkürzte Aufenthaltsdauer
der Busse in der Terminalhalle
verringert die Diebstahlmög-
lichkeiten.“ Dennoch sieht sie
immer noch Defizite. „Um die
Situation wirklich zu verbessern,
müsste man noch bessere Kon-
trollen bei der Gepäckaus- und
einladung implementieren.“
Der ungehinderte Zugang zur
Gepäckklappe müsse verhindert
und das System der Gepäckzet-
tel konsequenter durchgeführt
werden.

Die Unzulänglichkeit der
Haltestellen in der Goethestra-
ße war bereits seit einigen Jah-
ren bekannt. Im Stadtrat
forderte die Linksfraktion da-
mals ein Workshop-Verfahren,
um Vorschläge zu einer Lö-
sung auszuarbeiten. Die Stadt
entschied sich allerdings für
Verhandlungen mit einem pri-
vaten Investor.

FranziskaRoiderer

Bild: GerberArchitekten, S&GDevelopmentPartners ObjektGmbH
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Anzeige

Zwei aufeiner Bank
Über eine besondere Freundschaft

Z u kalt für diese Jahres-
zeit.“ Das knappe Urteil
des Wetterberichts im

Radio vorhin bestätigt sich, als
über den dünn bevölkerten
Augustusplatz eine kühle
Windböe hinwegfegt. Hier
treffe ich auf zwei junge Män-
ner, die auf einer Bank am
Brunnen sitzen. Max und Mo-
hammad (Name geändert) –
das sind Kumpels, die doch
keine sind.
Vor drei Monaten trafen sie

das erste Mal aufeinander. Der
eine, weil er Unterstützung
suchte und der andere, weil er
genau diese geben wollte. „Ich
wusste nur seinen Namen“,
sagt Max mit einem Lächeln in
der Stimme. Viel über Mo-
hammads Vergangenheit weiß
er nicht. Mohammad ist 17
Jahre alt und kam vor etwa an-
derthalb Jahren aus Afghanis-
tan nach Deutschland. Damit
ist er einer von circa 500 unbe-
gleiteten Minderjährigen mit
Fluchterfahrung, die derzeit in
Leipzig leben.
Max studiert Lehramt im

vierten Semester, unter ande-
rem auch Deutsch als Zweit-
sprache. Passt ja, denke ich.
Für Geflüchtete setzt sich Max
auch anderweitig ein, aus ge-
sellschaftlicher und politi-
scher Überzeugung. Aber
diese Patenschaft liegt ihm
besonders am Herzen.

Begegnung
aufAugenhöhe

„Du erinnerst dich auch noch
an das erste Treffen beim
Flüchtlingsrat, oder?“ richtet Max
die Frage an den ruhigen Ju-
gendlichen. Max macht das gut,
immer wieder lockt er Mo-
hammad mit Fragen aus der Re-
serve. Er spricht dabei viel mit
seinen Händen und hakt nach,
ob Mohammad auch wirklich
alles verstanden hat. Moham-
mad geht jeden Tag in eine
Leipziger Sprachschule. Den

Unterricht findet er leicht, sagt
er, aber man merkt, wie schwer
es ihm fällt, Deutsch zu spre-
chen. Daher möchte er mit sei-
nem Paten Max vor allem eins:
reden und Spaß haben.
„Einmal waren wir zusammen

beim Fußballspiel. Das war cool,
oder?“, fragt Max. Auf Moham-
mads Gesicht breitet sich ein
zustimmendes Grinsen aus. Ein
anderes Mal lauschten sie ei-
nem Mozart-Konzert. Die Kar-
ten für das Gewandhaus waren
frei – ein Angebot des Leipziger
Flüchtlingsrats für Patenpaare.

Als Max das erzählt, muss Mo-
hammad lachen: „Drei Stunden!“
Was Mohammad in dieser Zeit
wohl alles durch den Kopf ging.
Oft treffen sie sich aber auch nur
für eine Weile, reden oder ko-
chen etwas zusammen. Nicht
selten entsteht aus dem Aufein-
andertreffen zweier Unbekann-
ter bei diesen Patenschaften
eine richtige Freundschaft.

Flüchtlingsrat

Beim Matching des Paares
durch den Flüchtlingsrat wird

auf ähnliche Interessen geach-
tet, erzähltmirMax.
Das Engagement der Leipzi-

ger war 2015 besonders groß,
doch nun suchen mehrere
hundert Geflüchtete jeden Al-
ters mithilfe des Flüchtlings-
rats nach Paten. Mit er-
folgreichen Asylverfahren, die
echte Bleibeaussichten bedeu-
ten, ist gesellschaftliche Inklu-
sion besonders wichtig ge-
worden. Neben Max und
Mohammad fanden schon
über 1.500 Patenpaare durch
den Leipziger Flüchtlingsrat
zusammen. Die Patenschaft
hilft da, wo Strukturen Lücken
aufweisen. Sie schafft ein un-
kompliziertes Miteinander und
gegenseitiges Verständnis. Das
zeigt sich auch bei Mo-
hammad und Max.
Als auch ich merke, wie

Mohammad unruhig wird,
fragt Max ihn, was los ist. Wir
sitzen nun schon ziemlich
lange im viel zu kalten April-
wind. Er will plötzlich zu ei-
nem Freund, sie seien ver-
abredet. „Kein Problem,“ sagt
Max. „Ich schreib dir.“ Mo-
hammad gibt uns die Hand
und macht sich auf. Schade,
denk ich mir. Aber er ist eben
ein vielbeschäftigter Jugendli-
cher, wenn auch mit einem
besonders vollen Rucksack an
Erfahrungen.

KarlaRohde

FürMohammad (l.) ist Deutsch sprechen imMoment sehr wichtig Foto: kr

Solidarischer 1.Mai
Gewerkschaften gehen in Leipzig aufdie Straße

A m Tag der Arbeit fin-
den vielerorts traditio-
nell Demonstrationen

der Arbeiterbewegung statt. In
Leipzig sind etwa 750 Men-
schen, darunter auch einige
Studentengruppen, dem Auf-
ruf des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes (DGB) zur Demo
gefolgt.
Gegen zehn Uhr setzte sich

der Zug lautstark vom Volks-
haus in Richtung Innenstadt in
Bewegung und endete mit ei-
ner Kundgebung auf dem
Marktplatz.
Zahlreiche Stände der Ein-

zelgewerkschaften, des DGB,
der SPD und der Linken sowie
die Kundgebung an sich lock-
ten laut IG Metall etwa 1.500
Personen an. Hauptredner
Olivier Höbel, Leiter des IG-
Metall-Bezirks Berlin-Bran-
denburg-Sachsen, erntete für
bereits erstrittene Erfolge der
Gewerkschaft sowie für eine
Kampfansage an den Miss-
brauch von Leiharbeit und
Werkverträgen Applaus. Zu
den Rednern gehörten auch

Cornelia Falken, Landtagsab-
geordnete der Linken und
Bernd Günther, Vorsitzender
des Leipziger DGB-Stadtver-
bands.
Weitere Themen in diesem

Jahr waren Arbeitszeit, Rente,
Tarifbindung, der zunehmen-
de Rechtspopulismus sowie
die Bundestagswahl. Der Ju-
gendsekretär der IG Metall,
Steffen Reißig, stellte erfreut
fest: „Ich habe den Eindruck,
dass die Demo immer jünger

wird.“ Auch Student René
Höbel, der sich ehrenamtlich
bei der IG Metall engagiert,
freut sich über viele junge
Teilnehmer: „Es ist zwar gut,
dass alle Generationen vertre-
ten sind, dennoch würde ich
mir wünschen, mehr Kommi-
litonen und Kommilitoninnen
bei solchen Veranstaltungen
zu sehen.“
Auch der Vorabend des 1 .

Mai stand ganz im Zeichen
von Zivilcourage und Solida-
rität. Zum zwanzigsten Mal
veranstaltete der Verein
„Leipzig. Courage zeigen.“ ein
kostenloses Benefiz-Konzert
auf dem Marktplatz, bei dem
unter anderem Heinz Rudolf
Kunze, Wincent Weiss und die
Ostrock-Band City vor etwa
8.000 Besuchern auftraten.
Für jeden der teilnehmenden
Musiker sei das Konzert eine
Herzensangelegenheit gewe-
sen, erklärten die Veranstalter.
Die Courage-Konzerte richten
sich explizit gegen Rassismus
und rechte Gewalt.

BiancaWohlfart

Foto: mz
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W ussten Sie das? Im
Zuge der europäi-
schen Flüchtlingskri-

se sind mehr als 300 Menschen
aufgrund von Terror gestorben.“

Plakate mit diesem Slogan wa-
ren letztes Jahr überall in Ungarn
zu lesen. Im Zuge des Referen-
dums zur europäischen Flücht-
lingspolitik wurde auf rechts-
populistische Wortwahl gesetzt,
um für ein „Nein“ zu werben. In
dem Referendum ging es um die
Frage, ob Ungarn dem Quoten-
plan der europäischen Union zur
Umverteilung von Geflüchteten
zustimmen sollte.

Doch jene Wortwahl ist nicht
nur bei „Fidész“, der ungarischen
Regierungspartei, zu beobachten.
„Flüchtlingskrise“, „Flüchtlings-
ströme“, „Flüchtlingswelle“ – die-
se Wendungen werden von den
meisten publikumsstarken Medi-
en in ganz Europa benutzt und
sind von vielen Menschen in den
täglichen Sprachgebrauch über-
nommen worden.

Dabei handelt es sich nicht um
neutrale, beschreibende Worte,
sondern um Metaphern, die mit
schrecklichen Szenarien, zum
Beispiel mit Naturkatastrophen,
assoziiert werden. Individuen
werden in einen Topf geworfen,

der dann kräftig umgerührt wird,
damit eine möglichst homogene
Masse entsteht. Rezipierenden
wird somit ein Einheitsbrei vor-
gesetzt, der das Individuum we-
der wahrnimmt, noch hervorhebt.

Menschen in Deutschland, die
Geflüchtete anfeinden, beschrei-
ben Europa oder Deutschland oft
als „unser Boot“. Dem Literatur-
wissenschaftler und Diskursfor-
scher Jürgen Link zufolge ist der
Begriff „Flut“ eine Art, die wahr-
genommene Bedrohung dieses
Bootes zu kodieren: Wenn „Geg-
ner ohne Subjektstatus“ mit den
Fluten identifiziert werden, statt
mit einem feindlichen Boot, wir-

ken sie besonders angsteinflö-
ßend. Es gibt „die Flüchtlinge“
nicht, das heißt der wahrgenom-
mene Gegner hat in diesem Fall
kein Gesicht.

Margret und Siegfried Jäger,
beide aus der Sprachwissenschaft,
schreiben in „Die vierte Gewalt –
Rassismus und die Medien“: „Die
Medien schaffen nicht den alltäg-
lichen Rassismus, […] [s] ie neh-
men alltägliches Denken auf,
spitzen es zu und reproduzieren
solche Haltungen von Tag zu Tag
immer wieder aufs Neue.“

Selbst das Wort „Flüchtling“ ist
problematisch in dem Sinne, dass
es negative Konnotationen her-

vorruft, und somit Menschen, die
mit diesem Wort beschrieben
werden, als etwas Negatives er-
scheinen lässt. „Feigling“, „Fies-
ling“, „Rohling“ – Wörter mit dem
Suffix „-ling“ beschreiben häufig
etwas Negatives. Auch „Liebling“
oder „Lehrling“ lässt die Perso-
nen schwach und passiv erschei-
nen.

Doch warum benutzen viele
Redaktionen diese Wörter trotz-
dem? Marcel Machill, Journalistik-
Professor an der Universität Leip-
zig, sieht den Grund dafür in
fehlender kritischer Reflexion:
Journalisten ließen sich „viel zu
leicht vor den Karren einer be-
stimmten Kommunikationsab-
sicht spannen, wenn sie Begriffe
wie „Flüchtlingswelle" verwen-
den. Derartige Begriffe werden oft
von politischen Entscheidungs-
trägern geschaffen, um damit be-
stimmte politische Botschaften zu
transportieren. Hier sollten Jour-
nalisten sehr sensibel sein und
selbstkritisch prüfen, welche
Konnotationen die von ihnen be-
nutzten Wörter
haben. Das macht
manchmal Mühe - ist
aber für einen neutralen
Journalismus unumgäng-
lich.“ Marie Zinkann

VonWellen, Strömen und Krisen
Metaphern in den Massenmedien

„Angst gar nicht erst groß werden lassen“
Psychosoziale Beratung hilft Studierenden

Wenn Ängste Überhand neh-
men, können sich Leipziger
Studierende an die Psychoso-
ziale Beratung des Studenten-
werkes wenden. student!-
Autorin Franziska Roiderer traf
Psychotherapeutin Ruth Döle-
meyer, Leiterin der Beratungs-
stelle, zum Gespräch.

student: Mit welcher Art von
Ängsten kommen Studenten
zu Ihnen?
Dölemeyer: Zum einen sind die
Ängste studienbezogen: Habe
ich die richtige Wahl getroffen?
Was mache ich hinterher? Bin
ich gut genug, um das zu arbei-
ten, was ich möchte? Die Frage
ist meistens: Schaffe ich das
auch?

Häufig sind die
Ängste aber auch
unabhängig vom Stu-

dium. So treten oft kli-
nische Symptome auf, wie

generalisierte Ängste oder
Panikattacken. Der Anteil der

Studenten, die mit Ängsten in
die Beratung kommen, liegt bei
etwa 19 Prozent. Das macht sie
zu einem Hauptthema.

Können Sie den Ursprung eini-
ger Ängste erklären?
Studienbezogen ist die Umstel-
lung auf das Bachelor-Master-
System zu nennen. Nach dem
Bachelor muss man sich für
einen Master wieder auf einen
Studienplatz bewerben. Des-
halb entstehen größere Ängste
davor, dass die Benotung der
Leistung nicht gut genug ist,
um den gewünschten Platz
auch zu bekommen. Dies ist
eine Änderung im Verhältnis
zum vorherigen Studiensystem,
die Ängste fördert.

Bei welchen Anzeichen von Ängs-
ten empfehlenSie eineBeratung?
Es ist uns wichtig, präventive Ar-
beit zu leisten. Deshalb empfeh-
len wir schon in die Beratung zu
kommen, wenn immer wieder Si-
tuationen auftreten, in denen
man an die eigenen Grenzen ge-
rät. Beispiel Prüfungen: Haben
Sie regelmäßig mehr Angst vor
Prüfungen als andere?

Wir bieten auch Gruppen ge-
gen Prüfungsangst an, in denen
ein Training absolviert werden
kann. Es ist besser, die Angst gar
nicht erst so groß werden zu las-
sen, dass Prüfungen deshalb ab-
gesagt werden.

Wie sollte man mit seinen Ängs-
ten in alltäglichen Situationen
umgehen?
Wenn man körperliche Sympto-
me in bestimmten Situationen
verspürt, sollte man sich nach au-
ßen konzentrieren. In der Stra-
ßenbahn könnte man zum
Beispiel die Leute mit blonden
Haaren zählen.

Um Prüfungsangst generell zu
reduzieren, ist es wichtig, nicht
auf den letzten Drücker zu ler-

nen. Regelmäßiges Lernen ver-
ringert die Wahrscheinlichkeit
eines Blackouts. Sehr hilfreich ist
es, in dem Modus zu lernen, in
dem abgefragt wird. Bereite ich
mich auf eine mündliche Prüfung
vor, sollte ich versuchen, Dinge
mündlich auszuformulieren.

Würden Sie Ängste rein negativ
bewerten?
Nein. Ängste sind auf jeden Fall
auch positiv zu bewerten, und
wenn man sich die Evolutions-
geschichte anguckt, überlebens-
wichtig. Auch auf Prüfungs-
situationen bezogen ist ein ge-
wisser Grad an Aufregung not-
wendig. Es gibt ein Gesetz, das
den Zusammenhang zwischen
Aufregung oder leichter Angst
und der Leistungsfähigkeit an-
zeigt: Man ist bei einem mittle-
ren Aufregungsgrad am besten
konzentrations- und lernfähig.
Ist man gar nicht aufgeregt, fällt
es schwer, sich zu konzentrieren.
Ist die Aufregung allerdings so
stark, dass die körperliche Sym-
ptomatik hoch ist, funktioniert
auch das Lernen oder Abrufen
der Leistung nicht gut.

Agoraphobie: Angststörung
bei Menschenansammlungen,
offenen Räumen oder öffentli-
chen Plätzen.

Angst: Warnung vor Objekt
oder Gefahrensituation; Intensi-
tät je nach der Gefahr, Angst ver-
geht, sobald Gefahr vorüber ist.

Arachnophobie: Angst vor
Spinnen.

Hippopotomonstrosesquip-
pedaliophobie: Angst vor lan-
gen Wörtern.

Hypochondrie: Ausgeprägte
Angst vor oft eingebildeten Krank-
heiten.

Irrationale Angst: Furcht vor
an sich ungefährlichen Dingen;
häufig nach persönlichen Erleb-
nissen.

Klaustrophobie: Angststö-
rung bei engen, geschlossenen
Räumen, auch Platzangst ge-
nannt.

Panik: Punkt der Angststei-
gerung, ohne in der Lage zu
sein, rationale Gedanken zu fas-
sen; Folgen: Flucht, Angriff oder
körperliche Starre.

Phobie (altgriechisch„Furcht“):
Schwer kontrollierbare Angst-
störung; führt oft zur Vermei-
dung der vermeintlichen Be-
drohung; kann lebenslang be-
stehen und Lebensqualität ein-
schränken; über 650 wissen-
schaftlich anerkannte Phobien.

Rationale Angst: Evolutio-
näre oder logische Furcht vor
gefährlichen Dingen bzw. Situa-

tionen, die mit Schmerz oder
Tod enden können; zum Bei-
spiel Angst vor Höhen, engen
Räumen und wilden Tieren.

Triskaidekaphobie: Aber-
gläubische Angst vor der Zahl
13; verbunden mit der Paraska-
vedekatriaphobie, der Angst vor
Freitag dem 13.

dk, kr, lm

Woher kommtunsere Angst?
Dem Gefühl und seinen Ursprüngen aufder Spur

D ie Ängstlichkeit gilt in
der Persönlichkeitspsy-
chologie als ein Persön-

lichkeitsmerkmal. Menschen
können mehr oder weniger
ängstlich sein. Dies ist teils ange-
boren, teils von Erziehung und
Umwelt geprägt. Wer als Kind
schon sehr ängstlich ist, wird
wahrscheinlich im Erwachse-
nenalter ängstlicher, als seine
Mitmenschen sein. Allerdings
kann sich die Persönlichkeit im
Laufe des Lebens wandeln, was
wiederum Einfluss auf die Ängst-
lichkeit hat.

Ängste können nach Herbert
Mück (angst-auskunft.de) in
psychosomatische Ängste und
Ängste im Rahmen einer post-
traumatischen Belastungsstö-
rung (PTBS) unterschieden
werden. Psychosomatische Äng-
ste können bei empfindlichen
Menschen bereits durch Reize
wie Atemnot, Muskelschwäche
oder sogar Hungergefühle aus-
gelöst werden, indem der Be-
troffene das Signal fehlinter-
pretiert und denkt, er sei schwer
krank oder gar, er müsse bald
sterben.

Posttraumatische Ängste wer-
den durch ein schwerwiegendes
Ereignis ausgelöst, wie etwa
einen Unfall, Missbrauch, Verge-

waltigung oder eine Naturkata-
strophe. Dies führt of zu einer
psychischen Erkrankung, der
posttraumatischen Belastungs-
störung, die sich in psychischen
oder psychosomatischen Sym-
ptomen äußert.

Es gibt auch Fälle, in denen
der Ursprung einer Angst ver-
borgen bleibt, etwa wenn der
später angstauslösende Reiz
durch Zufall mit einem Ereignis
gekoppelt wird.

Die Psychologie hat unter-
schiedliche Modelle zur Erklä-
rung von Angst entwickelt. „Ein
„generelles“ Modell, das perfekt
erklären kann, warum wir vor et-
was Angst haben, gibt es nicht.“,

sagt Julia Rohrer, Psychologie-
doktorandin an der Universität
Leipzig. „Unsere Erklärungsmo-
delle der Psychologie sind nicht
deterministisch. Das heißt, wir
können nicht perfekt vorhersa-
gen, ob jemand eine pathologi-
sche Angst entwickelt. Meistens
spielen mehrere Bedingungen
eine Rolle.“

Das klassische lerntheoreti-
sche Modell besagt, dass Ängste
in zwei Schritten erworben wer-
den. Im ersten Schritt wird eine
bestimmte Situation mit einer
Angstreaktion verknüpft: An ei-
nem heißen Sommertag sitzt
man im Auto im Stau, bricht in
Schweiß aus (Gefahrensignal)

und hat
eine Pa-
nikattacke.
Diese Reakti-
on wird von da an
mit dem Auto as-
soziiert. Als zweiter
Schritt kommt das Ver-
meidungsverhalten hin-
zu: Man setzt sich nicht
mehr ins Auto, um die
scheinbare Gefahr zu ver-
hindern. Dadurch fällt die
antizipierte Angst weg und die
Person fühlt sich besser. Das
Vermeiden von Situationen ist
oft das zentrale Problem einer
Angststörung.

Ein anderes Modell ist der so-
genannte Teufelskreis der Angst,
der hilft, Panikattacken zu ver-
stehen. Die Person nimmt bei
körperlicher Belastung be-
stimmte Reaktionen des Körpers
wahr, wie etwa Herzklopfen oder
Schweißausbrüche. Diese wer-
den als Warnzeichen interpre-
tiert. Das löst Angst aus. Die
Angst sorgt wiederum dafür,
dass die körperlichen Empfin-
dungen intensiviert werden. Sie
verstärken die wahrgenommene
Gefahr, bis die Angst in Form ei-
ner Panikattacke eskaliert. Die
Panikattacke wird meist been-
det, indem die Person die Situa-

tion
fluchtartig
verlässt. Dann hat die
Person Angst vor der
nächsten Panikattacke.
Sie hat ein erhöhtes
Stress- und Anspannungsnivau,
achtet besonders auf körperliche
Veränderungen wie Herzklopfen
und der Kreislauf beginnt von
neuem.

Letzlich rät Rohrer: „Generell
den Stress zu reduzieren kann
dabei helfen, Ängste abzumil-
dern und konkrete Ängste zu
lösen.“

AlisaÖfner

Schlagzeilen sind selten frei von Metaphern Foto: mz

Bei Angst fühlen wir uns allein und ausgeliefert Zeichnung: kr

Ruth Dölemeyer Foto: mz

Kleine Enzyklopädie der Angst

Körpersi g na l e und i hre Funkt i on

Erweiterte Pupillen: Besser sehen können durch
mehr Licht, das ins Auge gelangt, manchmal bis hin
zu Flimmern vor den Augen durch erhöhten Blut-
druck.

Trockener Mund: Speichelreduktion durch Ver-
dauungseinschränkung, auch durch Atmen

durch den Mund.

Gänsehaut: Evolutionär bedingte
Vergrößerung des Körpervo-
lumens, ausgelöst durch An-
spannung der winzigen Haar-
muskel durch Glukosezufuhr.

Gefühl, auf die Toilette zu
müssen: Für den Fall der
Flucht allen unnötigen Bal-
last loswerden.

Appetitlosigkeit, Übelkeit: Reduktion der Verdau-
ungstätigkeit, da unförderlich für Gefahrenbegeg-
nung, geringere Durchblutung und Verkrampfung
der Magenmuskulatur.

Erhöhter Herzschlag: Blutdrucksteigerung, Förde-
rung des Sauerstoff- und Glukosetransports zu
Muskelpartien, Durchblutung des Gehirns, Schutz
vor akuter Ohnmacht.

Zittrige Gliedmaßen: Muskelkontraktion durch er-
höhte Anspannung, körperliche Vorbereitung auf
Flucht, im Anschluss Erschlaffen, das zu "weichen
Knien" führt.

Kalte Füße und Hände: Verminderte Durchblutung
weniger wichtiger Partien, Blut geht in Richtung
Muskeln.

Quelle: angst-panik-hilfe.de*Diese Grafik besteht aus
den realen Ängsten
Leipziger Studierender
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„Flughunde“ ist eine Collage,
montiert aus inneren Monolo-
gen des Stimmforschers Her-
mann Karnau und Joseph
Goebbels ältester Tochter Helga.
Beide erzählen vom Leben unter
dem NS-Regime. Karnau ist auf
den Großveranstaltungen Go-
ebbels’ dafür verantwortlich,
dass Hitlers Propaganda-Minis-
ter auf allen Plätzen gut gehört
wird. Nebenbei hat der Forscher
den Plan, eine „Stimmkarte“ zu
erstellen, die alle möglichen Ge-
räusche kartographiert.

Helga Goebbels erlebt dage-
gen den Krieg als Kind. Sie ist
sauer, nicht spielen zu können
und verstört von der Atmosphä-
re im Sportpalast, wo ihr Vater
ekstatisch am Rednerpult den
totalen Krieg beschwört.

Karnau soll im April 1945 als
Tontechniker Stimmaufnahmen
von dem körperlich verfallenden
Hitler anfertigen. Bald verwei-
gert der jede Nahrung außer fei-
ner Schokolade, „die sich im
Mund sehr langsam auflöst,
ohne dass man sie kauen, ohne
dass die Zunge sie lutschen oder
zermahlen müsste".

Marcel Beyer lässt in dem
Buch historisches Material in
einen fiktionalen Zusammen-
hang einfließen. So gab es einen
Mann namens Hermann Karnau
wirklich, jedoch als Wachmann
im „Führerbunker“ in Berlin.
Die Figur dient dem Autor le-
diglich als Projektionsfläche.
Dabei werden die Namen von
Adolf Hitler und Joseph Goeb-
bels im ganzen Buch nicht ein-
mal explizit genannt.

Der Roman ist so fesselnd und
fragend, weil er das Dritte Reich
im Detail als Medienphänomen
darstellt, welches mit seiner
akustischen Propaganda mit
optimaler Beschallung und ge-
zielten Mikrofon-Einsätzen die
Massen fanatisiert. Die Per-
spektive ermöglicht einen neuen
Blick dahinter: Wie war es 1933
möglich, dass ein Mensch so
laut, so lange brüllen konnte?
Genau deswegen unterscheidet
sich „Flughunde“ von den an-
deren Büchern, die man über
die Zeit des Nationalsozialismus
kennt. Am Ende findet sich der
Leser im Dresden von 1992 wie-
der. Das Buch lässt einen fra-
gend, denkend und eingespannt
zurück. Nach 304 Seiten geht es
im Kopfnoch weiter.

Charlott Resske
Ersterscheinung(deutsch): 1995

IMMERGUT

Flughunde

Kling, Klang Leipzigs Straßen entlang
Drei Plattenläden im Vergleich

Klein, aber
mit Charme

„ohrakel records“, Brühl 61
Unser Tag beginnt mit der Su-
che nach dem ohrakel records.
Abseits von all dem Trubel der
Innenstadt machen wir ihn
dann ausfindig und werden mit
leiser Jazzmusik begrüßt. Auch
wenn der Raum nur klein be-
messen ist, so versprüht er
doch einen gewissen Charme.
Vor allem Plattenliebhaber
werden durch diese Geheim-
adresse angezogen.

Hier sieht man keine Touris-
ten oder Möchtegernhipster,
die der Retro-Gedanke anzieht.
Mit Musik im Hintergrund be-
wegen wir uns zwischen den
gefüllten Regalen und lassen
die Blicke ab und zu über die
behangenen Wände streifen.
Band-Shirts kündigen die An-
wesenheit vieler Rock- und
Pop-Schallplatten an.

Laut Verkäufer Jörn Rose ist
dieses Genre auch bei den
Kunden besonders beliebt.
„Klassiker wie Pink Floyd oder
die Beatles gehen immer noch
am besten“, meint er. Für
Volksmusik, Schlager und Klas-
sik hat Rose jedoch nur ein Lä-
cheln übrig. Er fügt verschmitzt
hinzu, dass diese Genres hier
weniger begehrt seien. Wir lö-
sen uns von dem Anblick des
überschaubaren, aber fesseln-
den Sortimentes und setzen
unseren Rundgang fort.

Plattengeflüster

„Whispers Records“, Karl-Lieb-
knecht-Straße 109
Während wir in dem Laden zu-
vor von Dämmerlicht umhüllt
wurden, begrüßt uns das zweite
Plattengeschäft mit Helligkeit.
Auch wenn der Raum dadurch
etwas an Gemütlichkeit ein-
büßt. Es ist gut besucht und
bietet vor allem eine große Aus-
wahl.

Rock- und Pop-Schallplatten
füllen die meisten Regale und
bieten viele Stöbermöglichkei-
ten. Klassiker wie Pink Floyd
oder Led Zeppelin sind auch
hier stark nachgefragt. Unter
den Favoriten der Mitarbeiter
reihen sich mit den Beatles oder
Depeche Mode ebenso einige
Klassiker ein.

Laut Verkäufer Sebastian gibt
es trotzdem keine endgültigen
„Lieblingsplatten“, da jede Wo-
che neue Platten zur Auswahl
hinzukommen.

Hierbei unterscheide sich
diese Auswahl aber von ande-
ren Plattenläden in Ostdeutsch-
land. „Durch relativ gute
connections in die USA haben
wir viele US-Originale, was uns
besonders macht“, sagt Sebas-
tian. Die plattenbehangene
Wand zeigt die besagten Stücke,
die allerdings auch ihren Preis
haben. Wer bereit ist, 100 bis
200 Euro für eine Platte auszu-
geben, kann in den Besitz einer
echten Rarität gelangen.

Willkommen in
deinem neuen Kie(t)z

„Musikhaus Kietz Klang.Kom-
binat“, Peterssteinweg 3

Das Besondere versteckt sich
oft hinter eher unscheinbaren
Fassade. So auch bei unserem
nächsten Stopp. Das Musik-
haus Kietz Klang.Kombinat ist
von außen ein unauffälliger La-
den, aber an diesem Tag trotz-
dem gut besucht. Macht man
dann den ersten Schritt hinein,
fühlt man sich wie Alice im
Wunderland. Man wird gerade-
zu in eine andere Welt gezogen.
Die Schallplatten bedecken
Wände, Decken und füllen
zahlreiche Boxen. Durch die
Disko-Kugel in der Mitte des
Ladens und einige Gitarren an
der Wand vervollständigt sich
das Gesamtkonzept eines wirk-
lich interessanten Plattenla-
dens.

Auch die drei Männer, die wir
hinter der Theke finden, passen
perfekt ins Erscheinungsbild.
Männer, die Musik mit Leiden-
schaft hören und doch noch et-
was an den „alten Zeiten“
hängen, als Musik noch „echt“
war. Bei der Frage nach ihren
Lieblingsplatten muss vor allem
Inhaber Rory Kietz lange nach-
denken. Denn bei den Dreien ist
von Kraftklub bis Marius Müller-
Westernhagen alles vertreten,
weshalb sie auch für unent-
schlossene Käufer immer einen
ganz besonderen Insidertipp pa-
rat haben. Dieses ganz spezielle
Gefühl von Melancholie und
Faszination, verstärkt durch das
gedimmte Licht, erfasst sogar
uns, die wir die Blütezeit der
Platten gar nicht mehr miterlebt
haben. Und mit einem besseren
Gefühl kann man einen Platten-
laden doch gar nicht verlassen.

Elisabeth Kästel, Stella Zittel

Der Leipziger Regisseur Olav
Amende schreibt Theater-
stücke. Sein neuestes Werk „Im
Arrest“ ist gerade im neuen
Schauspielhaus zu sehen.

Welchen Reiz hat die Leipziger
Theaterszene für Sie?
Leipzig hat eine sehr lebendige
Szene; es gibt viele Bühnen mit
verschiedenen Formaten, man
kann direkt anfangen und aus-
probieren. Das Problem, das es
in Leipzig gibt: Gerade die freie
Szene ist wirtschaftlich ver-

dammt schmal aufgestellt. Wer
professionell, 40 Stunden die
Woche, Theater machen möch-
te, kommt schnell finanziell an
seine Grenzen.

Gehören Geldsorgen nicht ir-
gendwie zum Künstlerdasein
dazu?
Existentielle Sorgen machen die
Kunst tatsächlich dringlicher
und ernster und beflügeln einen
paradoxer Weise auch immer
wieder. Man könnte natürlich
auch einen normalen Job ha-

ben, aber man hat eben diesen
Drang, muss das machen.

Findet man diesen Drang auch
in Ihrem neuesten Stück wieder
(„ImArrest“)?
Ja, tatsächlich. Konkret ging es
mir beim Schreiben um die Fra-
ge, wie Künstler in Gefangen-
schaft auf das „Angebot" reagie-
ren, Kunst machen zu können.
Und ich will damit ausloten,
welches Szenario nötig ist, damit
sich Individuen solidarisieren.

Interview: Giulio Reger

Olav Amende
3 FRAGEN AN

Olav Amende Foto: privat

ohrakel records Foto: mz Musikhaus Kietz Klang.Kombinat Foto: mz

Whispers Records Foto: mz
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Eine Bewerbung
Alle Wege führen zum Deutschen Literaturinstitut

D as Deutsche Literatur-
institut Leipzig (DLL)
ist eine der wenigen

universitären deutschsprachigen
Einrichtungen für literarisches
Schreiben.
Wer anstrebender Literat ist

und an einer Universität im
deutschsprachigen Raum seine
Lyrik oder Prosa verfeinern
möchte, kann dies nur in Leip-
zig, Biel, Hildesheim oder Wien
tun. Wie das Bewerbungsver-
fahren abläuft, welche Lehrme-
thoden verwendet werden, wie
der Direktor heißt, welche be-
kannten Absolventen es gibt
und wie es überhaupt ist, „Lite-
rarisches Schreiben” zu studie-
ren, steht im Inter-Web groß-
flächig verteilt auf zeit.de, faz.net
und bei wahrscheinlich sonst je-
der großen Zeitung bzw. Zeit-
schrift. Spare ichmir also.
Was mich interessierte, war,

wer sich dafür überhaupt be-
wirbt und so traf ich mich mit
einem Freund/Bekannten. Fa-
bian Uhrkaputt. Nach einer
kleinen Studiums-Odyssee sei-
ner- und auch meinerseits lern-
ten wir uns im fabulösen
Chemnitz kennen, was wir bei-
de schnell bereuten und aus der
verhassten Stadt irrten. Gestern
trafen wir uns beide im Zuge
dieses Artikels auf ein Bierchen,
um seine Irrfahrten hin zum
DLL zu besprechen.

In bester Literaten-Manier
drehte er sich eine Zigarette
nach der anderen, während ich
ihm Fragen zu seinem Werde-
gang stellte.
Leicht angetrunken im qual-

migen Quartier des Peter Ks ka-
men wir öfters vom Artikelinhalt
ab. Die Abkehr – symbolisch für
sein Post-Abitur-Leben.
Mal ehrlich: Ist also das DLL

Bewerberspektrum eines voller
verlorener Seelen, die nur noch
in der vermeintlich banalsten
Kunst – dem Schreiben – eine
Rettung für ein sonst gescheiter-
tes akademisches Projekt sehen?
Ja. Jedenfalls zum Teil. Zum
großen Teil. Doch Fabian ist an-
ders. Muss er, ich kenn ihn ja,
also muss er.
Während er mir von seinen

durch die Karl-Marx Stadt her-

vorgerufenen Depressionen be-
richtete, erinnerte ich mich an
eine DLL-Studentin und Freun-
din, die zufälligerweise auch
deressiv ist. Fabian erfüllt dem-
nach schonmal ein DLL-Ein-
stiegskriterium. Seine Manie
war ein Resultat mehrerer Fak-
toren. Einmal das zweischneidi-
ge Schwert Hildesheim, wo er
schon einmal Literarisches
Schreiben studierte, aber gleich-
zeitig zerbrach – wie auch an-
ders, zweischneidig. Eine Stadt
und ein Studiengang, die ein-
fach nur als „pretentious“ be-
schrieben werden können; bin
ich damit prätentiös? Also floh
er. Von Hildesheim nach Chem-
nitz.
Der kurze Sommer vor dem

Beginn seiner Europa-Studien
reichte, um ihn davon zu über-

zeugen, dass er es in Chemnitz
schon drei Jahre aushält. Chem-
nitz, der zweite Faktor seiner
bevorstehenden „depressiven
Phase” – so retten die Drecks-
Literaten sich selbst vor der
Prokrastination oder Faulheit.
Neben diesen zwei beschei-

denen Städten spielte angeb-
lich ein dritter Faktor eine
große Rolle in seinem bevor-
stehenden Krankheitsbild. Ein
kurzfristiger Trip ins Delirium
in der goldenen Stadt Prag
rüttelte wahrscheinlich ein
paar seiner Hirnareale kräftig
durcheinander. Dann kamen
sechs Monate der Ruhe. Viele
Zigaretten. Einige Biere. The-
rapiesitzungen mit künstli-
chen Glücklichmachern. Chem-
nitz war kacke, Europa-Studien
waren kacke.
Schluss damit war dann im

Sommer letzten Jahres. Ob es
die Anti-Depressiva oder seine
Reise in die ehemalige deutsch-
kulturelle Peripherie Sieben-
bürgen waren, lässt sich in un-
serem Dialog nicht konkre-
tisieren. Auf jeden Fall folgte
darauf ein längerer Aufenthalt
seinerseits in der Hauptstadt
Berlin. Bis er erschöpft auch
dort seine Zelte abbrach und
hierher kam.
Und so begann er mit der

Arbeit an seiner Bewerbung.
LucaKunze

Das vom Leipziger Stura orga-
nisierte Kollektiv-Festival geht
in die zweite Runde.
Unter dem Motto „Make

your choice! – Political partici-
pation in the 21st century“ fin-
den vom 10. bis 19. Mai an
verschiedenen Orten in der
Stadt Vorträge, Ausstellungen,
Workshops und ein buntes
künstlerisches Rahmenpro-
gramm statt.
Ziel ist es laut Veranstaltern,

eine Plattform für Diskus-
sionen zur Sensibilisierung für
gesellschaftliche Ungleichhei-
ten zu bieten. Langfristig soll
eine Möglichkeit entstehen,
gemeinsame Erfahrungen ge-
gen Vorurteile und für ein dis-
kriminierungsfreieres Zusam-
menleben zu nutzen.
Im Fokus stehen nationale

Wahlen in Europa und damit
verbundene Themen wie De-
mokratie, Mitbestimmung und
politische Aktivität. Bei dem
Festival sollen Sprachenvielfalt
und ökologische Nachhaltig-
keit gelebt werden.
Das genaue Programm wird

im Voraus auf der Internetseite
des Stura zu finden sein. Die
einzelnen Veranstaltungen wer-
den von verschiedenen stu-
dentischen und nicht studen-
tischen Initiativen angeboten.
Mit dabei sind beispielsweise
einige Fachschaftsräte. adz

MELDUNG

Kollektiv-Festival

Anzeige

Literaturstudent Fabian Uhrkaputt Foto: privat

Portra it
Fabi an Uhrkapu tt
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Anzeige

MELDUNG

Exzellent
Die Universität Leipzig hat am 3.
April 2017 ihre Antragsskizze für
das neue Förderprogramm „Ex-
zellenzstrategie“ von Bund und
Ländern eingereicht. Der Nach-
folger der 2018 auslaufenden
„Exzellenzinitiative“ soll die
Spitzenforschung an deutschen
Universitäten und damit deren
internationale Wettbewerbsfä-
higkeit unterstützen. Dabei
werden in sogenannten Exzel-
lenzclustern einzelne Projekte
zu einem bestimmten Thema
gefördert.

Die Universität Leipzig be-
wirbt sich einerseits mit einem
Projekt der medizinischen Fa-
kultät „Adipositas verstehen“,
wobei es um die Betrachtung
des modernen Gesundheitspro-
blems Übergewicht aus der
Sicht verschiedenster Diszipli-
nen geht. Im Verbund mit den
Universitäten Jena und Halle
wurde zusätzlich das geistes-
und sozialwissenschaftliche Pro-
jekt „Dialectics of the Global“,
das sich mit den gegenläufigen
Entwicklungen der Globalisie-
rung beschäftigt, eingereicht.
Ende September entscheidet ein
Gremium der Deutschen For-
schungsgemeinschaft darüber,
ob ein Vollantrag gestellt wer-
den darf. Ein Jahr später erfolgt
dann die Genehmigung oder
Ablehnung einer Förderung
über zweimal sieben Jahre, wo-
bei pro Cluster drei bis zehn
Millionen Euro veranschlagt
sind. Nach Bestätigung von
mindestens zwei Exzellenzclus-
tern ist es möglich, sich um den
Status einer Exzellenzuniversität
zu bewerben. Die Antragsbewil-
ligung hierfür zieht eine dauer-
hafte Förderung von jährlich
zehn bis 15 Millionen Euro nach
sich. Allgemein wird die Förde-
rung zu 75 Prozent durch den
Bund und zu 25 Prozent durch
das jeweilige Bundesland der
Universität finanziert.

Bereits durch die „Exzellen-
zinitiative“ erhielt die Leipziger
Graduiertenschule „Building
with Molecules and Nano Ob-
jects“ eine Förderung. Diese
wird noch für 24 Monate wei-
terbestehen und bei Neuför-
derung der Universität sogar
darüber hinaus. Die „Exzellen-
zinitiative“ zeigte laut Bundes-
regierung bereits großen Erfolg
für den Forschungsstandort
Deutschland. Universitäten
hätten demnach in großem
Umfang Forschungsmittel von
außen einwerben und auslän-
dische Wissenschaftler zuneh-
mend für ihre Projekte ge-
winnen können. Durch zu-
sätzlich finanzierte Stellen
sollen auch Studierende profi-
tieren, da so mehr Möglichkei-
ten für zusätzliche Lehrange-
bote, Projektzuschüsse und ge-
zieltere Profilbildung bestehen.

nt

Forschung, Fakten und Frieden
Demonstrationen für Wissenschaft rund um den Globus

D er Earth Day am 22.
April, der traditionell
dem Umweltschutz

gewidmet ist, hatte dieses Jahr
weltweit einen ganz besonde-
ren Fokus. In mehr als 600
Städten, darunter auch Leipzig,
gingen tausende Menschen auf
die Straßen, um am „March for
Science“ teilzunehmen. Die in-
ternationale Kundgebung ruft
dazu auf, der Rolle der Wissen-
schaft wieder mehr Respekt zu
zollen und belegte Fakten nicht
öffentlich zu leugnen. Einer der
Auslöser für die Initiative mit
dem Leitmotto „Science not Si-
lence“ liegt in der tendenziellen
Wissenschaftsfeindlichkeit des
US-Amerikanischen Präsiden-
ten Donald Trump.

Deutschland ist von der
Emotionalisierung der Wissen-
schaft bis jetzt weniger betrof-
fen, doch Handlungsbedarf
bezüglich der Wahrnehmung
von Forschung und Erkennt-
nissen gibt es allemal. „Viele
Doktorandenstellen sind nicht
langfristig abgesichert, da be-
steht ganz klar Nachholbedarf
von der Politik. Der Beruf ist
einfach zu unsicher und da-
durch fehlt der Nachwuchs“,
sagt die Leipziger Doktorandin
Sigrid Uxa, die am Earth Day
ebenfalls für die Wissenschaft
demonstrierte. Sie habe weni-

ger Angst vor Vorwürfen gegen-
über Forschern, als vielmehr
vor der verschlechterten Au-
ßenwahrnehmung der Wissen-
schaft. Thema des „March for
Science“ war daher auch die
Kommunikation von Wissen-
schaftlern mit der Öffentlich-
keit. Die Organisatoren fordern
sie auch nach der Demonstrati-
on dazu auf, „raus aus den
Laboren, in die Welt zu treten“.
Gerade in Zeiten der Vernet-
zung sei es wichtig, jedem klar
zu machen, dass Erkenntnisse
der Forschung auf unseren All-
tag viel Einfluss und daher
durchaus Berechtigung in öf-
fentlichen Debatten haben.

In Leipzig gingen laut Polizei

rund 1.200 Menschen zum
„March for Science“ und vertra-
ten friedlich ihr Interesse für die
Forschung. Um 13 Uhr sammel-
ten sich die ersten Demonstran-
ten am Naturkundemuseum
und präsentierten dort eine Rei-
he von Schildern mit kreativen
Slogans. Von witzigen Verklei-
dungen als „Geladenes Protest-
Proton“ bis hin zu ernsten State-
ments wie „Fund science not
war“ (Unterstützt die Wissen-
schaft und nicht den Krieg) war
an diesem Nachmittag vieles
vertreten. Nach einer Stunde
setzte sich die bunt gemischte
Menge in Kitteln, Verkleidung
oder auch in Alltagsklamotten in
Bewegung und bahnte sich ih-

ren Weg durch die Leipziger In-
nenstadt. Abschluss der De-
monstration bildete dann eine
Kundgebung auf dem Augus-
tusplatz. Neben wissenschaftli-
chen Vorträgen von Professoren
der Universität Leipzig konnte
sich dort auch durch Stände und
Expertenmeinungen über die
Gefahren von „Fake-News“ in-
formiert werden.

Durch die weltweite Vernet-
zung möchte die Initiative nun
auch politisch Dinge bewegen.
Unabhängig von jeglichen Par-
teien oder Organisationen ar-
beiten Ehrenamtliche inter-
national, um Forschung und
Veröffentlichungen in ein neues
Licht zu rücken. Wissenschaft
sei für jeden da, nicht nur für die
Mächtigen der Welt. Deshalb sei
es wichtig, zu verstehen, dass
alles auf der Welt erforscht und
hinterfragt werden sollte, so die
Initiatoren. „Nun sind Politik,
Medien und Wissenschaftler
gefragt, auf den Appell zu re-
agieren, denn an sie hat sich der
Marsch gewandt!“, sagt Birte
Segat aus dem Organisatoren-
team in Leipzig. Es sei Aufgabe
der Medien, sich gegen „gefühl-
te Wahrheiten“ einzusetzen und
„Fake News“ in Deutschland
nicht zum Standard werden zu
lassen.

Nathalie Trappe

ZahlreicheMenschengingen fürWissenschaftaufdie Straße Foto: nt
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Alle Phaser aufBetäubung
Lustiges Lasertag mit bunten Blitzen

G anz grob zusammenge-
fasst geht Lasertag so:
Vier bis zehn Spieler

rennen in einer Halle herum
und versuchen sich gegenseitig
mit Laserpointern anzuvisieren
und abzudrücken, bevor sie
selbst getroffenwerden.
Nicht weit vom Augustus-

platz, in der Ritterstraße 25, gibt
es im Erdgeschoss eines großen
Hauses eine Halle, in der sich
dieses Spiel auf einfache Weise
ausprobieren lässt. Wir waren
sechs Redakteure und haben
den Spaß mal unter die Lupe
genommen.
Die Eingangshalle besteht

aus einem großen Raum mit
Tresen. Nach dem Umziehen
geht es in den nächsten Raum.
Mit roten Blinklichtern und
übergroßen Laserpistolenat-
trappen ausgestattete Westen
hängen zu beiden Seiten an
Stangen. Sie wirken wie aus ei-
ner Waffenkammer in einem
Science-Fiction-Film.
Robert, der für uns zuständige

Mitarbeiter, erklärt kurz die
Regeln: Entweder jeder gegen
jeden oder es bilden sich zwei

Teams. Die Phaser, wie die Ziel-
vorrichtungen genannt werden,
haben eine weite Streuung und
können nur mit beiden Händen
ausgelöst werden. Getroffene
können für fünf Sekunden
nichts tun und es gibt drei
Punkte Abzug. Für Treffer wer-
den fünfPunkte gutgeschrieben.
Sobald die Einweisung vorbei

ist, beginnt der Countdown von
zwanzig Sekunden, der alle
Teilnehmer aufgeregt durch die
Eingangstür zur eigentlichen
Halle hetzen lässt. Der dunkle
Raum ist mit leichtem Nebel
gefüllt, durch den die Hinder-
nisse dank Leuchtfarbe aber
trotzdem noch gut zu erkennen
sind. Jeder versucht, so schnell
wie möglich eine gute Aus-
gangsposition zu finden. Mit
Aktivierung der Westen startet
das Spiel.
Jetzt beginnt die Jagd, beglei-

tet von Filmmusik, die dem
Ganzen etwas Abenteuerliches
verpasst. Durch die lauten An-
sagegeräusche bei einem Tref-
fer und die roten Blinker ist es
nicht schwer, jemanden zu fin-
den, weswegen öfters ein un-

gläubiger Protestruf durch den
Raum hallt, wenn jemand un-
erwartet von hinten getroffen
wird. Der verwinkelte Aufbau
bietet viele Möglichkeiten,
plötzlich irgendwo hervorzu-
springen und sich ein paar
Punkte zu krallen. Es ist eine
nervenaufreibende Angelegen-
heit, bei der Taktik und Aus-
dauer nötig sind. Jeder
erfolgreiche Treffer erfüllt einen
mit Stolz, besonders, wenn er
den Gegner vollkommen uner-

wartet trifft.
Das Zeitgefühl geht dabei völ-

lig verloren. Die Ansage für den
Schluss kommt überraschend.
Schwer atmend bewegen sich
alle zurück in den Eingangs-
raum, wo die Punkte angezeigt
werden. Laut Robert ist das erste
Ergebnis aber nicht aussage-
kräftig, da es sich nur um die
Eingewöhnungsphase handelt.
Als nächstes probieren wir

das Teamspiel aus. Hier zeigt
sich, dass die erste Runde wirk-

lich nicht viel zu bedeuten hat-
te. Jetzt müssen die Spieler
nach fünf Treffern in ihre Basis
zurück, um ihre Lebenspunkte
wieder aufzuladen. Taktik spielt
eine größere Rolle als zuvor.
Für ein letztes Spiel schließen

sich uns die vier anwesenden
Mitarbeiter an, wobei es wieder
jeder gegen jeden heißt. Zu
zehnt gewinnt das Ganze deut-
lich an Tempo, es gibt keine
Zeit mehr, sich nach einem
Treffer zu sammeln und der
Adrenalinausstoß steigt noch-
mal in die Höhe. Laut Basti, ei-
nem der Mitarbeiter, werden
meistens drei Runden gespielt,
was für Studenten 15 Euro pro
Person bedeutet. Am Donners-
tag von 16 bis 24 Uhr gilt aber
für den selben Preis „All You
Can Tag“, also keine Obergren-
ze für die Spielanzahl. Ansons-
ten ist immer von 10 bis 24 Uhr
geöffnet.

DominicaKaluza

Ein Spiel (15 Minuten) kostet
an einem Wochentag für Stu-
denten 5 €.

Redaktionmit steigendem Andrenalinspiegel Foto: kr

Champions League in Leipzig
UEFA Regularien könnten Teilnahme verhindern

E s gibt zwei Arten von
Legenden: die einen er-
zählt man sich heute

noch, die anderen werden ge-
rade geboren. In Leipzig könn-
ten sich diese zwei Legenden
bald treffen. Alleine die Verei-
nigung Europäischer Fußball-
verbände (UEFA) kann das
verhindern.
Fußball Bundesligist Rasen-

ballsport Leipzig (RBL) liegt
kurz vor Ende der Saison auf
dem 2. Tabellenplatz. Damit
würde sich der Verein direkt für
die UEFA Champions League
qualifizieren. Trainer Ralph Ha-
senhüttl beschwichtigt zwar
und erklärt: „Bis dahin gibt es
so viele Wenn und Aber”,
spricht aber trotzdem von einer
„sehr sehr komfortablen Situa-
tion.” Sportdirektor Ralph
Rangnick hatte schon vor eini-
ger Zeit klar ausgesprochen,
dass der Verein Champions
League spielen wolle. Dabei
vergisst man leicht, dass Leipzig
gerade erst in die 1. Bundesliga
aufgestiegen war und vor nur
sechs Jahren noch in der Ober-
liga spielte. RBL ist schon jetzt
der siegreichste Aufsteiger der
Bundesligageschichte. Eine
Champions League-Teilnahme
wäre also ein klarer Fall einer
neugeborenen Legende, mit
dem die RBL-Fans aus sportli-
cher Sicht fest rechnen.

Einen Leipziger Verein in ei-
nem internationalen Turnier
(Damals war es der „Europa-
pokal der Pokalsieger“) hatte
es zuletzt 1987 mit dem 1. FC
Lokomotive Leipzig gegeben.
Unter den Blicken von rund
100.000 Zuschauern war die
Mannschaft nach einem le-
gendären Spiel gegen Girond-
ins Bordeaux in das Finale
eingezogen. Für die Leipziger
Fans lebt diese Legende heute
immer noch ein Stück weiter.
So versammelten sich zur
„Langen Lok-Leipzig-Nacht“
am 30. Jahrestag des Spiels im
Rahmen einer MDR-Sendung
Fans und ehemalige Protago-
nisten in der LVZ-Kuppel.
Doch die UEFA könnte der

zweiten Leipziger Legende
einen Strich durch die Rech-
nung machen. Nach Informa-
tionen der „Salzburger Nach-
richten” gab es schon Ende
Februar erste Signale des Eu-
ropäischen Fußball Verbands,
dass nur ein von Red Bull un-
terstützter Club in der Cham-
pions League spielen dürfte –
und nicht zwei – um die Inte-
grität des Wettbewerbs zu be-
wahren. Für RBL könnten
daher Komplikationen mit
dem RB Salzburg entstehen.
Dieser liegt in der österreichi-
schen Bundesliga auf dem 1.
Platz und würde sich so eben-

falls den direkten Einzug in
die Champions League si-
chern. Beide Vereine werden
von Red Bull finanziert und
könnten zeitgleich von Seiten
des Getränkeproduzenten be-
einflusst werden. Sollte die
UEFA aufgrund der Nähe bei-
der Vereine gegen die ge-
meinsame Teilnahme stim-
men, so hätten wohl die
Leipziger das Nachsehen. Die
Regularien der UEFA würden
dann den national besser
platzierten Verein bevorzu-
gen.
Doch RBL zeigt sich de-

monstrativ gelassen. Vor-
standschef Oliver Mintzlaff
betonte: „Wir als Verein haben
dahingehend keine Beden-
ken.” Gegenüber dem „kicker“
äußerte Mintzlaff weiter, man
habe seine „Hausaufgaben
gemacht”.
Sollten sich die Medienbe-

richte zu einem möglichen
Ausschluss des Vereins jedoch
bestätigen, wäre das auch für
die Fans ein herber Schlag.
Sabine Thieme, Mitglied des
offiziellen Leipziger Fanclubs
„Red Campus” erklärte, als
Fan müsse man auf die getä-
tigte Aussage Mintzlaffs ver-
trauen. „Es ist trotzdem
immer ein Zittern”, fügte sie
hinzu.

Helene Streffer

Anzeige
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WIE GEHT EIGENTLICH ...

. . . Palettenmöbel?

E in selbstgemachtes Mö-
belstück aus Paletten
bereitet mit dem richti-

gen Werkzeug kein großes Kopf-
zerbrechen. Zumindest wenn
man schlicht bleibt und sich
keine frei schwebenden Kon-
struktionen ausdenkt. Das leicht
nachzubauende Anfänger-Sitz-
bänkchen verspricht Industrie-
romantik und Hipsterness auf
dem hoffentlich bald sommerli-
chen Balkon.

Europaletten, eigentlich Eu-
ropoolpaletten, sind internatio-
nal genormt, was die Bastelei
erheblich einfacher macht,
wenn man mit mehr als einer
Palette arbeitet.

Das wird für eine Bank benö-
tigt:
- 1x Europalette, wahlweise
auch eine Einwegpalette
- Stichsäge, Akkuschrauber inkl.
Schrauben, wahlweise auch
Hammer und Nägel
- ein Schleifgerät (oder Sandpa-
pier)
- eventuell Farbe zum Anstrei-
chen
- (optional) Sitzkissen

Und so wird’s gemacht:
Die Palette zersägt man längs in
zwei gleich große Hälften. Die
beiden Palettenstücke werden
aufeinander gelegt, einander
angepasst und zusammenge-
schraubt, wie es beliebt – diese
Art des Handwerkens ist eine
sehr unkomplizierte. Das obere
Teil sollte für makellose Sitz-
qualität abgeschliffen werden,
wobei es ratsam und hübscher
ist, die fertige Bank noch mit
Sitzkissen zu verzieren. Wenn
gewünscht, dann kann das
Bänkchen mit Farbe bestrichen
werden.

Die geringen Kosten, die Wi-
derstandskraft und viele un-
komplizierte Möglichkeiten der
Verarbeitung machten die Eu-
ropalette so beliebt. Der Trend
ging aus der Idee des „Upcy-
cling“, also des Wiederverwer-
tens gebrauchter Gegenstände,
hervor. Da Europaletten derzeit
allerdings so begehrt sind, sucht
man sie meistens vergeblich im
urbanen Milieu – was erklärt,
warum sie für über 16 € pro
Stück im Internet erhältlich sind.

GesineMünch

Die vielseitig einsetzbare Palettenbank Foto: gm

Baden in Leipzig
Es gibt Alternativen zum Cospudener See

Wasserqualität: Wirklich gut. An
manchen Stellen gibt es Sand-
strand, dort kann man auch lang-
sam tiefer ins Wasser waten,
überall sonst ist es nach zwei Me-
tern schon sehr tief. Aber immer
sauber und ziemlich kalt. Nicht
so viele Schwimmer und plan-
schende Kinder wie am Cossi.

Müll: Gering. An den Wegen ste-
hen ab und zu Mülleimer, Hun-
de müssen eigentlich an der
Leine geführt werden. Tretminen
gibt’s wirklich kaum. Die indige-
ne Markkleeberger Bevölkerung
scheint ihre kleinbürgerliche
Sauberkeit auch auf die frechen
(meist studentischen) Strand-
touristen übertragen zu haben.

Grillen: Eher ungünstig. Eigent-

lich ist Grillen an allen Seen im
Umland verboten. Am Markklee-
berger See gibt es außerdem
nicht sehr viele verborgene Ecken,
weil überall gleich der Fußweg ist.
Am Auenhainer Strand im Sü-
den gibt es aber einen offiziel-
len Grillplatz (5€ pro Person) .

Wassersport: Profimäßig. Am
Südende des Sees gibt es eine
Kanusportanlage für Rafting,
Slalom, Wildwasser-Kajak oder
Wellensurfen. Hier finden sogar
regelmäßig Profiturniere statt.

FKK:Wenig Strand = wenig FKK.

Gastronomie und Toiletten: An
der Strandpromenade im Norden
gibt es das ganz besonders un-
freundliche „Rainers Restaurant“

(alle Google-5-Sterne Bewertun-
gen klingen total fake). Wer eine
kurze Hose und keinen Schlips
trägt, wird quasi rausgeworfen.
Öffentliche Toiletten gibt’s nur
an besagter Promenade.

ÖPNV-Anbindung: Die Tramli-
nie 11 braucht eine halbe Stun-
de vom Hauptbahnhof aus, hält
allerdings etwas weiter weg vom
Ufer. Mit dem Bus 106 aus
Probstheida oder vom S-Bahn-
hof Markkleeberg kommt man
bis direkt ans Wasser.

Spezialität: Der See ist ein Ge-
heimtipp. Weil er ein paar hun-
dert Meter weiter weg ist als der
Cossi, ist viel mehr Platz und
Ruhe am Strand.

Jonas Nayda

Wasserqualität: Zählt laut ADAC
(also voll glaubwürdig) zu den
besten in Deutschland.

Müll: Ich würde es nicht Müll
nennen, sondern eher Mög-
lichkeiten zur individuellen Ka-
pitalanschaffung, sprich: Pfand-
flaschen!

Grillen: Überall und ungehemmt
möglich (siehe FKK). Polizei fährt
zwar samstagnachts Streife, hält
aber eher nach Betrunkenen
Ausschau, die lieber nicht mehr
ins Wasser gehen sollten, als
nach Wildgrillern.

Wassersport: Für diejenigen,
die sommerliches Trichtersau-
fen und das massenhafte Ver-
zehren halbgarer Würste nicht
als Sport auffassen, gibt es
auch ein Angebot: Wasserski,
Wakeboard, sowie den Tauch-
verein „Delphine“. Wer es ge-
mütlich mag, kann sich auch
ein Tretboot ausleihen.

FKK: Yeah Baby, wer Textilien
an hat, könnte sich ganz schnell
verloren und spießig fühlen.
Also mach dir keine Sorgen um
deine Bikini-/Badehosenfigur, du
musst eh nichts davon tragen!

Gastronomie/Toiletten: Bü-
sche überall. Und Toiletten
da, wo es auch Essen gibt. Das
sind meistens Imbissbuden,
die von erfahrenen Sommer-
kneipiers unaufgeregt geführt
werden. Erfüllen ihren Zweck:
Bier, Eis, Wurst. Tipp: Sich so
schnell wie möglich Pommes
sichern, die gehen nämlich
weg wie .. . fettige Pommes
eben.

ÖPNV-Anbindung: Gaaaaanz
weit draußen. Einfach in die 1
setzen und bis Lausen durch-
fahren. Aussteigen, wenn die
LVB dich dazu auffordern und
du den Aldi sehen kannst.

Spezialität: Am Samstagabend
den Einweggrill, den Kasten Bier
und den Billig-Wodka im be-
sagten Aldi kaufen, dann auf
zum Strand und einfach du
selbst sein. Es wird dich keiner
dumm anschauen, denn schon
Goethe wusste: „Hier bin ich
Mensch, hier darf ich's sein.“

Alexander Sinoviev

Markkleeberger See

Kulkwitzer See

Wasserqualität: Eher mittelmä-
ßig. Obwohl das Wasser sehr klar
und bis zu acht Metern tief ist.
Letzten Sommer wurden Lei-
chenteile im See gefunden...

Müll: Mittel. Das Areal um den
See wird viel zum Picknicken
benutzt, oft auch mit Hunden.
Der Rasen ist nicht komplett
vermüllt, aber es gibt sicher-
lich unberührtere Ufer an
Leipzigs Seen.

Grillen: Im letzten Jahr haben
ein paar Leute ihren Grill mit
zum See gebracht und es hat
niemanden gestört, obwohl es

offiziell verboten ist. Lagerfeuer
sollte man wegen der vielen Bäu-
me vermeiden.

Wassersport: Nicht vorhanden.
Dafür ist der See einfach zu klein.

FKK: Verbreitet. Im hinteren Be-
reich des Sees gibt es einen FKK-
Strand, aber auch nahe am Ein-
gang kann man sich ungehindert
nackt bräunen.

Gastronomie und Toiletten: Die
Seeterrasse hat jeden Tag von 11
Uhr bis Mitternacht auf und ver-
kauft Snacks und verschiedene
Gerichte. Die gastronomischen

Einrichtungen haben Toiletten.

ÖPNV-Anbindung: Die Endhal-
testelle Thekla der Tramlinie 9
befindet sich direkt am See. Au-
ßerdem fahren die Busse 70, 79,
80, 81, 82, 83 und die S4 ebenfalls
bis Thekla.

Spezialität: Der See ist wahr-
scheinlich der kleinste Baggersee
in Leipzig. Mit 4,3 Hektar ist er
etwa 100-mal kleiner als bei-
spielsweise der Cossi. Dafür gibt
es eine finnische Sauna, die al-
lerdings recht teuer ist, und eine
Liane, um sich ins Wasser zu
schwingen. RewertHoffer

Theklaer See

Foto: mz

Danke!
Für die außerordentliche Unterstützung durch unser Crowdfun-
ding-Projekt möchten wir uns ganz besonders bedanken bei:

Carl Ziegner
Thomas Nayda
Tobias Frank
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Konzert . Leipziger Univer-
sitätsorchester: „Kammermu-
sikabend“, Leitung: Frédéric
Tschumi | Ort : Alter Senats-
saal, Ritterstraße 26 | Zei t : 19
Uhr | Ei n tr i t t : 4/2 €

10 Ma i
M i ttwoch

Vortra g . studium universale:
„Wachstum und Wandel“,
Steffen Lange (Institut für öko-
logische Wirtschaftsforschung)
trägt vor: „Postwachstums-
ökonomie“ | Ort : Universi-
tätsstraße 3, Hörsaal 1 | Zei t : 19
Uhr | Ei n tri tt : frei

EingefärbteTermine sind kostenpflichtig

Familienfrühstück

Das Frühstück bietet Eltern die Gelegenheit, sich mit AnsprechpartnerInnen verschiedener

Organisationen und Einrichtungen in lockerer Atmosphäre über Fragen und Probleme aus-

zutauschen, die ein Studiummit Kind mit sich bringt. Außerdem gibt es einen Flohmarkt.

Mensa am Park, Un iversitätsstraße 5

Samstag 20 . Mai 20 17 ab 9:00 Uhr

Der Eintritt ist frei

Anmeldung : fam ilienservice@ uni-leipz ig .de

F
o
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17 Ma i
M i ttwoch

Vortra g . studium universale:
„Wachstum und Wandel“, Prof.
Christian Wirth (Leiter des Bo-
tanischen Gartens Uni Leipzig)
trägt vor: „Vom Wandel und
Nutzen der biologischen Viel-
falt“ | Ort : Universitätsstraße
3, Hörsaal 1 | Zei t : 19 Uhr |
Ei n tri tt : frei

24 Ma i
M i ttwoch

Vortra g . studium universa-
le: „Wachstum und Wandel“,
Johanna Grabow (Scott Polar
Research Institute Cambridge)
– Stürmische Zeiten im ewigen
Eis – Vom Wandel in der Ant-
arktis | Ort : Universitätsstraße
3, Hörsaal 1 | Zei t : 19 Uhr |
Ei n tri tt : frei

31 Ma i
M i ttwoch

Vortra g . studium universa-
le: „Wachstum und Wandel“,
Prof. Matthias Middell (Kul-
turgeschichte Uni Leipzig) –
Wachstum und Globalisierung
| Ort : Universitätsstraße 3,
Hörsaal 1 | Zei t : 19 Uhr | Ei n -
tr i t t : frei

Anzeige

Ri ng vorl esung . studium
generale: „Zwischen Hum-
boldt und Bologna – Bildung
im Widerstreit der Interes-
sen“, Prof. Heinz-Werner
Wollersheim (Erziehungswis-
senschaften Uni Leipzig) trägt
vor: „Bildung oder Kompe-
tenz? – Chancen, Risiken und
Nebenwirkungen eines neuen
Konzepts" | Ort : HTWK Leip-
zig, Karl-Liebknecht-Straße
132, Hörsaal G119 | Zei t : 17:15
Uhr | Ei n tr i t t : frei

Ri ng vorl esung . studium
generale: „Bildung – Nicht-
Monetäre Bildungsrenditen“,
Prof. Monika Jungbauer-Gans
(Zentrum für Hochschul- und
Wissenschaftsforschung Han-
nover) trägt vor: „Das natio-
nale Bildungspanel" | Ort :

HTWK Leipzig, Karl-Lieb-
knecht-Straße 132, Hörsaal
G119 | Zei t : 17:15 Uhr | Ei n -
tr i t t : frei

Ri ng vorl esung . studium
generale: „Bildung – Lernende
und Lehrende im Dilemma“,
Prof. em. Marianne Grone-
meyer trägt vor: „. . . denn sie
dürfen nicht, was sie sollen." |
Ort : HTWK Leipzig, Karl-
Liebknecht-Straße 132, Hör-
saal G119 | Zei t : 17:15 Uhr |
Ei n tr i t t : frei

Ri ng vorl esung . studium
generale: „Bildung – Für einen
offenen Bildungsbegriff“, Gre-
gor Kowalski (Lerninstitut
SMS Bonn) trägt vor: „Wie
wollen wir leben? Was will ich
wirklich?" | Ort : HTWK Leip-
zig, Karl-Liebknecht-Straße
132, Hörsaal G119 | Zei t : 17:15
Uhr | Ei n tr i t t : frei

18 Ma i
Donnersta g

Besi ch t i g ung . ICCAS's
Open Day: „Erlebe den intelli-
genten Operationssaal und
andere Projekte der compu-
terassistierten Medizin“ | Ort :

Innovation Center Computer
Assisted Surgery, Semmel-
weisstraße 14 | Zei t : 10 bis 17
Uhr | Ei n tr i t t : frei

30 Ma i
D i ensta g

Mu tterta g . Ihr wisst Be-
scheid | Ort : Zuhause | Zei t :
den ganzen Tag | Ei n tr i t t : frei

14 Ma i
Sonn ta g

Pod i umsd i sku ssi on .
Thomasius-Club: „Honecker
als junger Mann“. Zu Gast:
Martin Sabrow (Zentrum für
Zeithistorische Forschung Pots-
dam) | Ort : Café Alibi, Biblio-
theca Albertina, Beet-
hovenstraße 6 | Zei t : 20 Uhr |
Ei n tr i t t : frei

26 Ma i
Frei ta g

F i lmvorfü h rung . „Helle
Blitze, dumpfe Trommeln“.
Dokumentarfilm (1964) über
John F. Kennedy. Moderati-
on: Crister Garret (American
Studies Leipzig) | Ort : Vor-
tragssaal Bibliotheca Alberti-
na, Beethovenstraße 6 | Zei t :
19 Uhr | E i n tr i t t : frei

Messe. 10. Integrationsmes-
se: „Gemeinsam leben und ar-
beiten in Leipzig“. Themen:
Berufliche Orientierung, Qua-
lifizierung und Beschäftigung,
interkultureller Markt, Kultur-
angebote | Ort : Neues Rathaus,
Martin-Luther-Ring 4-6 | Zei t :
10 bis 15 Uhr | Ei n tri tt : frei

19 Ma i
Frei ta g

Führung . Ausstellung: „Buch-
illustration in der Reformati-
onszeit“ | Ort : Bibliotheca
Albertina, Beethovenstraße 6 |
Zei t : 15 Uhr | Ei n tr i t t : frei

Volksfest . „Hafenfest am
Zwenkauer See“: Wassersport,
Bootsparade, Modellbootre-
gatta, Schiffsfahrten und viel-
fältiges kulinarisches Angebot
| Ort : Hafen Zwenkauer See |
Zei t : ab 10 Uhr | Ei n tr i t t : frei

Konzert . „Bach in der Box“:
HMT Studenten unter Leitung
von Prof. Martin Krumbiegel |
Ort : HMT, Großer Probesaal,
Dittrichring 21 , Raum -1 .33 |
Zei t : 19:30 Uhr | Ei n tr i t t : frei

21 Ma i
Sonn ta g

Markt . „Streetfood auf der
Feinkost“ Nicht Masse,
sondern Klasse ist das Ziel. |
Ort : Feinkostgelände, Karl-
Liebknecht-Straße 36 | Zei t : 12
bis 21 Uhr | Ei n tri tt : frei

20 Ma i
Samsta g

Bi erbö rse. Viele Aussteller
aus dem In- und Ausland
präsentieren ihre Brauerei-
stände und Biergärten. Die
Besucher können sich drei
Tage lang einer Bierauswahl
mit ca. 900 verschiedenen in-
ternationalen Bieren aus 5
Kontinenten widmen. | Ort :

Am Völkerschlachtdenkmal |
Zei t : Do. 11 bis 0 Uhr , Fr. &
Sa. ab 15 Uhr, So. 11 bis 21
Uhr | E i n tr i t t : frei

25 Ma i
Donnersta g

Part y. „WILMA Semesterauf-
taktparty“ | Ort : Moritzbastei,
Universitätsstraße 9 | Zei t : ab
22 Uhr | Ei n tri tt : 5/3 €

12 Ma i
Frei ta g



1 6 O K TO B E R 2 0 1 5

Info


